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Nr. Lil. l Berlin, 11. Oktober 1929.« l10.Jahrg.

Wiedersehengseierder in IzrzypiornointerniertgewesenenDeutschen
verbunden mit großer öffentlicherKundgebung für die Gstmark

sonntag den 20. Oktober 1929
10 Uhr: Teilnahme am Gottesdienstz fiir die evangelischen Teil-

nehmer im Dom, fiir die katholischen in der St.-Hedwigs-Kathedrale,
fiir die jiidischen in dem Tempel in der sasanenstrasje Erntedanks
gottesdienst).

HZ Uhr: Im Ulap-Restaurant im Landesausstellungspark am

Lehrter Bahnhof: Geschlossene Versammlung fiir die interniert ge-
ivesenen 0stmärker: Besprechung der Gründung einer losen ständigen
Vereinigung der Szczgpiornoten und anderer Fragen.

1 Uhr: Gemeinschaftliches Mittagessen im Ulap-Restaurant.
4 Uhr: Grosje öffentliche Kundgebungz bei schönem Wetter

Garten des Landesausstellungsparlces, bei

sämtlichen Sälen des ,,Ulap«-—Restau-
rants im Landesausstellnngspaer
unter Beteiligung der Groß-Berliner
Ortsgruppen des Deutschen Ost-.
bundes und anderer Berbände mit

ihren Bahnen.

.
seltfolget

,1. Konzert von Mitgliedern der

Kapelle des früheren Leibhusarens
Reginients (Posen-Danzig) unter

Verwendung von Kesselpauken und
Sanfaren

L. Gesangsoorträge des Ge-

misrhteii Thors des Landesver-
bandes Berlin-Brandenburg des

Deutschen Ostbundes unter Lei-

tung des Herrn Wusilcdirektors

im
inungünstigem Wetter

Grabowski.
3.Tinmarsch der Fahnen-

abordnungen
4.Borspruch: ,Awnchwi Mr

Ostmarlc«, gesprochen von Herrn
Rezitator Bruno T. W a lt er.

5. Vegrijszungsansprarhe des Herrn
Bundespräsidenten G i n s rh e l.

ö. Zestansprarhe von Herrn
Pfarrer G ij r t l e r , Berlin:

»Die Internierungen von Szrzik
piorno und die polnischen Bestre-
bxmgsnzur Jermiirbung und Ver-

njrhtung des Deutsrhtums, mit

Ebkung des Andenkens
der Verstorbenen

7. Vorführung von Licht-
b i l d e r n aus dem önternierten-
lager in Szrzypiorno.

8. VIeitere Ansprachen
Rezitationen

9. Von abends SLUhrab T a n z.

Sonnabend, den 19. Oktober, abends s Uhr, Begriiskungsabend
cBriiustiibl (Wilhelmshallen, am Bahnhof Zoologisrher Gartens.

Il-

Alle in Szrzypiorno oder in sonstigen Lagern und Gefängnissen als

Heiselninterniert gewesenen Kriegs- oder Zivilgefangeuen bitten wir,
sich mit ihren Angehörigen an der Feier zn beteiligen und sich unver-
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Oberpriisident Dr.·h. e. Ernst Sieht-Königsberg 60 Jahre alt.

(Tcxt siehe O. 52-s"

ziiglich beim Deutschen Ostbund anzuirieldeu, falls das noch nicht ge-
schehen ist.

Aus allen Teilen des Reiches liegen Briefe vor, in denen die in
szczypiorno interniert gewesenen Ostmärlcer geradezu begeistert ihre
Freude darüber aussprechen, dass es ihnen aus diese Weise vergönnt
sein soll, ihre Leidensgenosseu, mit denen sie in schlimmster Zeit das

gleiche Los briiderlich geteilt und ihres Deutschtuins wegen Schwerstes
getragen haben, wiederzusehen. Alle, die damals unter der polnischen
suchtel gestanden, trotzdem aber fiir ihr Deutschtuni eingetreten sind,
sind stolz auf ihre Trinnerungen an Szrzgpiorno. Die Veranstaltung
soll aber nicht nur eine Wiedersehensfeier sein, sondern
sie soll zugleich ein e T h ru n g jener Landsleute darstellen, die damals
fiir ihr Volkstum nnd ihre Heimat Leben und Gesundheit auf das

Spiel setzen musztein Zugleich soll sie
verbunden sein mit einer Thrung
des Aiidenlcens der schick-
salsgeuossen, die inzwi-
schen verstorben sind, zum
Teil infolge von Erkrankunng die

sie sich damals geholt haben. Dar-
iiber hinaus soll die Veranstaltung
eine machtvolle Kundge-
bung des ostmärlcischen
Deutschtums sein, das sich bei

dieser Gelegenheit auflehnen wird

gegen den Raub der Ost-—
marlc und gegen die syste-
matische Politik, die das

Deutschtum im Osten zu zer-
miirben und zu vernichten
sucht, einer Politik, von der die

Jnternierungen in Szczgpiorno nur

ein Teil sind, allerdings wohl der

schlimmste Teil; denn

jene sinntosen und grausamen
Internierungen werden eine

ewige Kulturschande fiir Polen
bleiben.

Gegen diese Kulturschande
und gegen die Kultursiin-
den,diePoleniiidenletzten
10 Jahren fortgesetzt ver-

iibt hat, gilt es zu pro-

testieren. Darum rufen ivir die

deutschen Ostmärker auf,

in Massen zu dieser Kund-—
gebung zu erscheinen,

um ihr zu einem gewaltigen Trsolge
zu verhelfen.

Die Rot der Deutschen vor 10 Jahren und die ost-
märlcischeRot in den letzten 10 Jahren

gilt es, der Offentlichlceit klarzumachew s ii r u n se r R e cht a us
d e n 0 st e n gilt es einzutreten, damit möglichst bald wahr werde
unsere Losung: »Was wir verloren haben, dars nicht
verloren sein!«

TM »Ze-

«-



WOOOOO OW MMOOO 514 - MOOOOOOO OOWOWOO UWWOOOOOOOMOOO

Das Entfchädigungsverfahren muß neu aufgerollt werden.
Selbstmord eines Geschädigten im Reichsentjchädigungsatnt. Ein Warnungssignal an Regierung nnd Reichstag
öni Reichsentschädigungsamt hat sich am 8. Oktober wiederum

eine Eseschädigtentragödie abgespielt, die diesmal blutiger verlaufen
ist wie im Falle Langkopp. Doch handelt es sich diesmal nicht um

eine Demonstration mit Dgnainit, wie im Fall Langkopp, sondern der

Geschädigte hat aus Verzweiflung über den ungenügenden Ersatz

seines Schadens seinem Leben ein Ende gemacht.

Es handelt sich um einen Auslandsdentschen namens Krummel.

Dieser war vor dem Kriege in Rischninorogorod als Bäckermeister
tätig und hatte es dort infolge seiner Tüchtigkeit zu Wohlstand ge-

bracht. önsolge des Krieges hat er alles verloren. Das Reichs-
entschädigungsamt hatte bei ihm einen Sachschaden in Höhe von

80 000 Jt und Wertpapierschaden in Höhe von 47000 Jt anerkannt

nnd ihm dafür insgesamt 34758 etc Entschädigung zugebilligt, von

denen er in der Schlußentschädigung noch 23200 ett erhielt,- aller-

dings nicht in barem Gelde, sondern den gesetzlichen Bestimmungen
gemäß in Schuldbucheintragungen. Krumme-l hat die Schluß-
entschädigung für die Sachschädeu bereits vor einem Zahre, die

Schlußentschädigungfür die Wertpapierschäden im Februar d. Z. er-

halten. Er hat gegen die Schlußentschädigungkeine Beschwerde ein-

gelegt, vielmehr gebeten, ihre Festsetzung zu beschleunigen, weil er

das Geld dringend brauche· Krummel, der 47 Jahre alt, verheiratet
und Vater von drei Kindern war, hatte mit der Entschädigung in

Bad Wildungen im vorigen Winter ein Autossuhrunternehmen be-

gründet, dessen Fortführung aber an den unzulänglichenMitteln

scheiterte, so daß er trotz aller Tüchtigkeit und allen Fleißes vor dem

Konkurs stand· In seiner Rot setzte er sich aus die Bahn, fuhr
nach Berlin und begab sich auf das Reichsentschädigungsamt zur

Zentral-Auskunftsstelle, wo er sein Anliegen vorbrachte, daß er noch
eine größere Entschädigung haben möchte, um vor dem wirtschaft-
lichen Ruin bewahrt zu bleiben. Er hatte seine Entschädigungs-
papiere mit, nach deren Durchsicht ihm gesagt wurde, daß das Reichs-
entschädigungsamt leider nach den gese lichen Bestimmungen gänzlich
anszerstande sei, ihm noch einen Entchädigungsbetrag oder eine

Härtebeihilfe auszuzahlen. Krummel, der vorher schon in der Ge-

schäftsstelle des Bundes der Auslandsdeutschen gewesen war, wo

man ihm dieselbe Auskunft geben mußte, sah dadurch alle Hoffnung
schwinden. Bekümmert steckte er seine Papiere wieder zu sich und

verliesz ruhig die Auskunftsstelle des Reichsentschädigungsamtes. Er

schrieb im Flur noch einen Abschiedsbrief an seine Familie, dann be-

gab er sich nach dem Abort,« ivo er sich aus einem Revolver eine

Kugel indie Schläfe jagte.. önfolge des Revolverschusses eilten so-
fort Beamte des Reichsentschädigungsamts herbei, brachen den ver-

schlossenen Abort auf, nahmen sich des Unglüclclichenan und sorgten
dafür, daß er ins nächste-Krankenhaus gebracht wurde. Sein Zu-
stand war so hoffnungslos, daß er dort alsbald starb·

Eine Demonstration stellt auch diese Verzweiflungstat dar.

Geschädigte hat sicher mit voller Absicht gerade das Reichsentschädi-
gungsamt zum Schauplatz seines Selbstmordes gewählt. Er wollte,
genau so wie Langkopp, zunächstdie verantwortlichen Gewalten, vor

allem also Reichsregierung und Reichstag, aber auch die weitere

Osfentlichkeit und insbesondere die Presse auf das Elend der ver-

triebenen Grenz-lands-, Auslands- und Kolonialdeutschen hinweisen
und auf die Verzweiflung, in der sich die meisten über die völlig

ungenügende bisherige Abfindiing ihres Schadens befinden, sowie ans
die Berechtigung der Forderung der Geschädigten nach einer besseren,
einigermaßen ausreichenden Entschädigung ön der Presse wird auch
diese Verzweiflungstat eines Geschädigten sensatioiiell behandelt-
liber die vielen Fälle aber, in denen Geschädigte im stillen ans der

Welt scheiden, weil Kummer und Rot sie gebrochen haben, oder in

denen Unglücklichedieser Art ebenfalls Hand an sich legen, spricht und

schreibt niemand. Rur die nächsten Angehörigen wissen von diesen
vielen Tragödien der Verzweiflung zu erzählen, die sich jahraus, jahr-
ein abspielen. Der Deutsche Ostbund wie auch die anderen Ge-

schädigtenverbände sind immer wie-der bemüht, die Geschädigten zu

trösten und ihnen nach Möglichkeit über die schwersten Zeiten hinweg-—
zuhelfen. Aber dieser Trost verfängt nicht, wenn er sich nicht stützen
kann auf die berechtigte Hoffnung, daß bald eine Besserung der Ent-

schädigungsgesetzgebungerziett wird. Wir bitten die ostmärkischen
Berti-irdenem auch in tiefster cZtot die Hoffnung auf die Zukunft und

das Vertrauen zum Herrgott nicht zu verlieren, sondern bis zum

letzten Atemzuge sich weiter tapfer durch Rot nnd Elend durchzu-
schlagen, bemüht zu bleiben, sich wieder empörzuarbeiten und sich und
der Familie eine neue Existenz zu erobern, soweit das bisher noch
nicht möglich war.

,
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Au Reichsregiernng nnd Reichstag aber richten wir die dringende
Bitte, die Eeschsädigtennicht der Hoffnungslosigkeit zn überantworten,

sondern so schnell wie möglich der Entschließung des Reichstages, die

int Zusammenhange mit dein Kriegsschädenschlußgesetzangenommen

werden ist, Folge zu geben, wonach bei der endgültigen Regelung
unserer Verpflichtungen gegen« den seindbnnd die bisherige unge-

nügende Entschädigung,obwohl sie Schlußentschädigunggenannt worden

ist, anfgebesfert werden soll. Wir fordern dringend, daß sich der

is. Ausschuß des Reichstages und die Regierung schleunigst erneut

mit der Entschädigiingsfrage befassen und wenigstens die früheren

Der-

Vorschläge der Arbeitsgeineinschaft der unbedingt notwendigen
Wiederansroltnng des Entschädigungsverfahrens zugrunde legen, pp-

zn auch eine Berücksichtigung derjenige-, deren Hauptschades iin

THAT-Perlen befanden hat, sowie eine sit-sorge fir die alten Akt-«

dröqu und eine Veschwerdeinöglichkeitstir diejenigen, die weg-u

Mit-TIERE Atckiitit abgewiesen sind, geschaffen werden Ins-

Solansgedas Entschäsdignngsverfahrennoch nicht abgeschlossen war-,

haben die Bertriebenen jahrelang Rot und Elend ertragen in der

Hoffnung, dng sie doch noch einmal zu ihrem Recht kommen werden-«

Run aber ist das Kriegssrhädenschlußgesetzin der Hauptsache durch-
gefuhrt,.und rein formell ist für den einzelnen damit einstweilen das

Entschadignngsverfahrenzu Ende. Wir haben aber oft genug nach-
gewiesenzdaß die bisherige Entschädigung so völlig
unzulanglich und·so ·ungeuecht ist, daß es unmöglich da-

bei bleiben«kann. Die Hoffnungslosigkeit ist für die

korperlich und seelisch zermiirbten Verdrängten
das schlimmste. Um die Aufbesserung der Entschädigungkommt
das Reich unter keinen Umständen herum. Also mag es bald geben,
was es doch gebenmuß. Wir wissen, daß gerade ietzt die finan-
ziellen Schwierigkeiten des Reiches groß sind, aber da ja das Reich

nach den Ausführungen des Herrn Wirtschaftsrninisters Dr. Eur-
tius in den nächsten zehn Zahren an Leistungen für den Feindbund
rund 7 Milliarden erspart und da sowohl bei der Pariser wie bei der

Haager Konserenzfür die Ermäßigungen der Forderungen des Feind-—

bundes die Rücksicht auf die Liquidationen eine wichtige Rolle ge-

spielt hat, so ist das Reich verpflichtet, die erlangten Erleichterungen
in erster Linie den Geschädigten zukommen zu lassen und damit der

erwähnten Entschließung des Reichstages cRechnung zu tragen. Der

Deutsche Ostbund hat im Verein mit den anderen Geschädigten-
verbänden, die zur Arbeitsgemeinschaft gehören, das dringende Er-

suchen an den 18. Ausschuß des Reichstages gerichtet, dafür zu sorgen,
daß die Regierung nunmehr die erwähnte Entschließung des Reichs-
tages ausführt. Der Vorsitzende des lö. Ausschusses, Herr Abge-
ordneter Bagersdorfer, hat daraus geantwortet, daß er das

Schreiben unverzüglich der Reichsregierung zugesandt hat und den

Ausschuß demnächstmit der Frage befassen werde. Daß wir wegen
der Wiederaufrollung der Entschädigung sowie wegen

Beschleunigung der Verhandlungen über die endliche Zurüriczahlung
der Emigrantenstener durch Polen an die Vertriebeaen uns

auch direkt an den Reichskanzler und an die zuständigen
Reichsminister gewandt haben, ist unseren Mitgliedern dadurch
bekannt, daß wir die diesbezüglichen Eingaben durch Rundschreiben
den Ortsgruppen mitgeteilt haben. Regierung und Reichstag sollten
sich den Krummterschen Selbstmord im Reichsentschädigungsamt als

Menetekel dienen lasseni Er ist ein neues Zeichen dafür, daß die

Riutlosigkeit und Verzweiflung unter den aus der Bahn geworfenen
und bisher ungenügend vom Reiche entschädigten vertriebenen Grenz-
lands-, Auslands- und Kotonialdeutschen aufs höchste gestiegen ist.
Das Reich muß ihnen helfen, und es muß schnell helfen.l G.

.6iedlungsichwtertgketten in der

Grenzmark.
uDie Heimstättengenossenschaft»Reue Scholle«, die in Schneide-

niuhl un Kreditwege über 900 Wohnungen gebaut hat, befindet
sich in»Zahlungsschwieriglceiten. Ihre Schuldenlast be-

laust sich auf 8,9 Mill. »st, während die Geschäftsanteile nur

126000 ztt betragen· Die Stadt Schneide-miihl hatte der Gesellschaft
oft Kredit gegeben,der nach Abdeckungen noch 1 Mill. Jt ausmacht.
Die .Schn'e»idemühlerStadtverordneten haben deshalb beschlossen,
staatlicheHislfezu erbitten, damit von Stadt und Wohnungsinhabern
unermeßlicher Schaden abgewendet wird. Außer der ,,Reuen
Schelle-« sind auch die ,,Schneidemühler Baugenossenschaft« und die

,,BaugenossenschaftOstinark« in Zahlungsschwierigkeiten gekommen.
Die »New Schol-le«, die größte Privatheimstättengenossenschast der

Grenzinarlk Posen-Westpreußen, glaubte, den Wohnungsbau mit

eigener Ziegelei rentabler gestalten zu können, weil die Steinpreise
durch den Ziegeleiring etwa 50 o. H. höher liegen als die eigener
Herstellung.

Im Interesse des Deutsrhtums in der Grenzniark cDosen-Blieb-
preußen sind die Finanzschwierigkeiten der erwähnten gemeinnützigen

Baugenossenschaftenaußerordentlich zu bedauern· Wir können nur

wünschen,daß sie so schnell wie möglich mit Staats- und Reichshilfe
saniert werden, damit die Siedlungstätiglceit gerade in der dünn-—

beoolkerteii»GrenzmarlcPosensWestpreußen nicht ins Stodren gerät-
Wie»wirhoren, hat die preußischeRegierung soeben 500000 est zur

Berfugunggestellt Die Ziegelei soll die Stadt übernehmen.
Um Mißverständnissen vorzubeugen, bemerken wir, daß weder die

»0stbund-SiedslungsgenossenschaftOstmark« noch die Siedlungsgesell-
schaft Deutscher Ostbund mit der Baugenossenschaft »0stmark« oder

den anderen erwähnten Baugenossenschaften etwas zu tun hat. Solche
Vorkommnisse zeigen erst, ivie gesund unsere Siesdlungsgesellschaft
Ostmark und die Gemeinnützige Ssiedlungsgesellsrhaft Deutscher Ost-
bund gearbeitet haben· Sie haben in kurzer Zeit über 8000 Morgen
besiedelt, haben aber bisher keinen Rückschlag erlitten und stehen
finanziell durchaus gesichert da.



Hindenburgs Dank an
Das Präsidium des Deutschen Ostbundes hat selbst-

verständlich auch diesmal dem Herrn Reichspräsidenten
Generalfeldmarschall v. Hindenburg zum Geburtstage
herzliche Gliickwiinscheausgesprochen, wie wir sa auch im

,,0stland« Herrn von Hindenburg aus diesem Anlasz ge-
huldigt und betont haben, dasz die deutschen Ostmärker
in einem besonderen Dankes- und Creueoerhältnis zu
Herrn von Hindenburg, dein groszen Sohne und dem

Schutzer der 0stmark, stehen, der am 2. Oktober 82 Jahre
alt geworden ist. Der Herr Reichspräsident hat uns dar-

auf das nachstehende Dankschreiben zugehen lassen:

vvmv vvvvssv v vs svsvvsssvvv vv vsvs svssvvs vs vs v s ss s v v - s s s--

den Deutschen Gltbund.-
Berlin, den 7. Oktober I929.

Dem Bundespräsidiuui des Deutschen Ostbundes
spreche ich fiir das freundliche Meingedenken anläszlich

-

meines Geburtstages, sowie fiir die mir iibermittelten
treuen Wünsche meinen besten Dank aus.

Wer wird Stresemanns Nachfolger?
Eine der siir unsere Ostpolitik wichtigsten Fragen.

Da Dr. Stresemann seit Jahren schwer krank und es kein
Geheimnis war, dasz er beabsichtigte, nach der 2. Haager Konferenz,
die im Oktober stattfinden soll, also etwa im November d.J., von

seinem Amte zuriickzutreten, so, entspaun sich schon vor seinem plötz-
liche Code ein heftiger streitum seine Nachfolgerschaft. In der

Presse wurde es offen ausgesprochen, dasz das Zentrum den Posten
des Auszenministers künftig fiir sich beanspruche, und Eingeweihte
wuszten, dasz im Zentrum in der Tat iiber diese Frage unter der
Hand Auseinandersetzungen stattfanden. Einerleits strebt der friihere
Reichskanzler Josef Wirth, der jetzt Minister der besetzten Gebiete
ist, nach diesem Amt,.andererseits soll es der jetzige Führer der

Zentrumspartei, Prälat Kaas, der seit Jahren der Sachbearbeiter
fiir auszenpolitische Angelegenheiten im Zentrum ist, erhalten. Um

dessen Kandidatur auszusschalten, wurden offenbar in der Offentlirhkeit
neue Minen gegen ihn gelegt. Unter Angabe bestimmt mitgeteilter
Tatsachen wurde seine Tätigkeit in der rheinischen Autonomisten-
bewegung erneut besonders scharf beleuchtet, und zwar durch einen
Artikel im »Neuen Bolk«, der auch in die ,,Allgemeine Deutsche
Pehrerzeitung« und in Tageszeitungen iibexging und der, wenn die

Behauptungen zuträfen, geeignet wäre, Prof. Kaas politisch unmöglich
zu machen. Prälat Kaas hat schon friiher solche Behauptungen
dementiert, und wir haben dariiber im »Ostland« berichtet. Um so
auffälliger ist es, dasz diese Behauptungen jetzt bestimmter denn je
aufgestellt werden. Prälat Kaas wird dazu wohl erneut aufklärend
Stellung nehmen. Der Kampf hinter den Kulissen der Zentrums-
partei um diesen Posten geht nach dem unverhofften Tode Streses
manns natiirlich erst recht weiter. Die Deutsche Volkspartei hat
aber nicht die Absicht, auf diesen Posten zu verzichten. öm iibrigen
hat angeblich auch die sozialdemokratische Partei Ansprüche auf ihn
angemeldet.

Der sozialdemokratische Reichskanzler Müller-Franken
hatte die Absicht, zunächst stellvertretungsweise das Auszenministerium
selbst zu iibernehmen, die Ärzte aber haben ihm mit Rücksicht auf
seinen Gesundheitszustand und auf die Ausregungen, die in nächster
Zeit der deutsche Auszenminister wegen der Abschluszverhandlungen iiber
die Kriegsentschädigungsregelung haben wird, strikt verboten, das
Amt zu übernehmen. Er hat darauf kurzerhand den Reichs-
wirtschastsminister Dr. Eurtius, einen intinien Freund Strese-
manns, dem Reichspräsidenten als vorläufigen stellvertretenden
Auskenminister vorgeschlagen, nnd Herr von Hindenburg hat die Cr-
neunung sofort vollzogen. Das gab eine grosze liberraschung Wäh-
rend aber die Blätter der iibrigen Parteien gute Miene zum bösen
Spiel machten, konnte das die ,,Germania« nicht iiber sich bringen«
Sie machte vielmehr dem Reichskanzler Vorwürfe, dasz er eigen-
mächtig vorgegangen -sei, dasz sein Vorschlag die Billigung des Zeu-
trurns nicht finde und dieses sofort nach der Beerdigung Stresemanns
deshalb Beschwerde einlegen werde. Daran liesz der Reichskanzler
in der Presse erklären, dass es nach der Verfassung sein gutes Recht

sei, dem Reichspräsidenten Vorschläge fiir die Ernennung von

Ministern zu machen, und dasz er nicht verpflichtet sei, vorher die
Parteien zu fragen. Das ist in der Tat richtig, und aus praktisch-
taktischen Gründen wird man das Vorgehen des Reichskanzlers und
das schnelle Handeln des Reichspräsidenten nur begriiszen können. Frei-
lich handelt es sich hierbei zunächst nur um eine einstweilige
Regelung. In der Zwischenzeit wird reiflich zu erwägen sein, wer

endgültig an die Spitze des Auswärtigen Amtes gestellt wer-den soll.
Bis setzt ist als ernsthafter Kandidat in der öffentlichkeit außer den
Genannten nur noch der deutsche Botschafter in Paris, Herr
von Hoesch, genannt worden. Unseres Erachtens steht und fällt
Deutschlands nächste Zukunft mit der richtigen Auswahl des Auszens
ministers. Dass Stresemann im Auslande eine grosze Autorität besasz,
das hat die ungewöhnlicheTeilnahme der ganzen Welt anläszlichseines
Ablebens gezeigt. Einen Mann, der gleiches Ansehen und Vertrauen
im Auslande genieszt wie Stresemann und der dadurch in der Lage
wäre, das Vertrauen in die Haltung Deutschlands, das wir Herrn
Reichspräsidenten von Hindenburg verdanken, zu mehren, besitzen wir
nicht. Um so schwieriger ist die zn treffende Wahl. Vei dieser rund
beräclcsichtigtwerden, dass-nachden- die Westfragen bei-einigt sind, die

Ostfragen unsere ganze Anöenpolitik beherrschen werden, dass die Ost-
probleme aber außerordentlich kompliziert liegen nnd ihre richtige
Lösung daher nur von einein Politiker erwartet werden kann, der in
diesen außerordentlich schwierigen Dingen zu Hause ist. Alle die-—-

jenigen aber, die bisher als Anwärter fiir das Amt genannt worden
sind, sind West-deutsche ohne gröszere Erfahrungen in den Ost-
problemen. Auch Herr Dr. Eurtius, der vor seiner Ernennung
zum Minister Rechtsanwalt in Heidelberg war, ist Westdeutscher. Er
aber hat sich in die allgemeine Politik schon als Abgeordneter so
stark eingeschaltet und hat seinen Einflusz bei den Handelsverträgen
mit Polen und den Oststaaten in den letzten Jahren so stark im Sinne
einer vernünftigen Ostpolitik eingesetzt nnd auch sonst so viel Klugheit
gezeigt, dass von ihm noch ani ehesten Verständnis fiir die Ostfragen
zu erwarten ist. ,

Jedenfalls müssen wir verlangen, dasz bei der Neubesetzung des
Auswärtigen Amts nicht, wie das leider bei Ministerernennungen
iiblirh geworden ist, Part.eirii-cksichten ausschlaggebend
sind, sondern dasz der Auszenminister als Fachminister angesehen wird und
dasz lediglich Rücksichten auf das Wohl des Vater-
landes den Ausschlag geben bei der Besetzung dieses
Amtes. Dabei braucht nian nicht engherzig zu sein. Zum Fachminister
geeignet ist keineswegs nur ein Angehöriger der alten Diplontatie, der
ja Stresemann auch nicht war, sondern zu einem solchen kann sich auch
ein Nichtdiplomat ausbilden, der das Zeug dazu hat. Dass der neue

Minister aber volles Verständnis siir die ungeheuren schwierigkeiten
der 0stprobleuie, die kiinstig das Schicksal unseres Vaterlandes be-

stinnärenwerden, hat, das mnsz mit aller Entschiedenheit gefordert
wer en.

«

G.

Lord Nothermere für Abänderung der territorialen Fehler.
Lord Rothermere, der Bruder und Nachfolger des· bekannten

englischen Zeitungskönigs, Northcliff, hat kiirzlich eine Reise durch
Deutschland unternommen und veröffentlicht nun in seiner Londoner
»Dann Mail« eine Reihe von drei Artikeln iiber seine Eindrucke Er
bejaht die Frage, ob Deutschland den Frieden wünsche, weil er meint,
Deutschland habe eingesehen, daß der Krieg fehlgeschlagen sei; es

habe aber noch seine alten Ziele und werde auf industriellem Wege
der Rieltherrschaft eher näher kommen als auf militärischem. Das

Experiment eines. Weltkrieges werde-es nicht mehr unternehmen.
Kein Volk sei wirtschaftlich so wohl geriistet wie Deutschland. (?l)
Bsenn es den europäischen Frieden erhalte, werde es von Jahr zu
Jahr mächtiger werden, denn alle Vorteile seien auf Deutschlands
Seite. Rothermere schlägt vor, die britisrhe Regierung miisse die
Kolonien Kamerun nnd Togo an Deutschland zuräckgebem zumal jetzt
sthion 85 v. H. des Handels in Kanierun in deutschen Händen sei.

Jetzt trage England die Verantwortung und die Kosten, während
Deutschland die Kolonien entwickle und den Nutzen aus ihnen ziehe. —

»Man hat bisher soviel Änderungen in den wirtschaftlichen Be-
stimmungen des Versailler Vertrages vorgenommen, dass die englische
Regierung den Anfang wachen musi, eine Abänderung der terri-
torialen Fehler herbeizuführen,durch die allein die sonst unvermeid-
lichen europäischenKonflikte verhindert werden kann. Alan braucht
in Europa ein zufriedenes, nicht unterworfenes Deutschland.«

Lord Rothermere betont dabei auch diesmal wieder, wie schon
früher, dasz das verstiimrnelte Ungarn wieder hergestellt werde-nmüsse,
da sonst ein europäischer Krieg wegen der unmöglichen Grenzen
Ungarns entstehen müsse. Er hatte friiher das gleiche bekanntlich
bezüglich der dentsch-poluischen Grenze gesagt. Wir hoffen, dafz er

auf diese Frage zurück-kommt
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Ostlandhilfe.
Der Minister für die besetzt-en Gebiete, Dr. Wirth, hat schon

wiederholt über ein umfassendes Hilfsprogramm für die deutschen
Westgebiete gesprochen. Wenn dieses, nach den vorliegenden Mel-

dungen zu urteilen, auch noch nicht iiber die vorbereitenden Arbeiten
hinausgediehen zu sein scheint, so darf doch angenommen werden, daß
man sich in Berliner Regierungskreisen mit der Durchführung eines

großen Sanierungsprogrammes für den Westen bereits entschlossener
und eingehender asls mit der Aufstellung eines entsprechenden Planes
für den Osten befaßt hat. Riemand bestreitet, daß bereits reichliche
Mittel für die Behebung der schwersten wirtschaftlichen und sozialen
Mißstände im Osten ausgeworfen worden sind; aber weder die Höhe
der Summen noch die Art, in der die Hilfsmaßnahmen bisher durch-
geführt wurden, waren geeignet, eine dauernde Besserung zu be-
wirken. Die Grundforderung bleibt ein einheitliches Hilfs-
programm für alle gefährdeten und notleidenden

Grenzgebiete des Reiches, in dessen Rahmen der Osten, ent-

sprechend feiner wirtschaftlichen und nationalen Bedeutung, berück-

sichtigt«wird. Das Programm muß auf weite Sicht auf-
gestellt werden, damit die betreffenden Gebiete und Körperschaften
auf Jahre hinaus wissen, in welcher Höhe ihnen die Mittel zur

Durchführung ihrer Einzelmaßnahmen zur Verfügung stehen. Es wird

also notwendig sein, die erforderlichen Summen nicht bloß von Fall
zu Fall aus außerordentlichen Mitteln zu entnehmen, sondern als

regelmäßig wiederkehrende Posten in den ordentlichen
Staatshsaushalt einzustellen. Inwieweit bei den

Wirthschen Plänen eines gesonderten Westprogrammes parteipolitisrhe
Gesichtspunkte mitbestimmend sind, soll hier nicht erörtert werden.

Daß Parteirücksichten bei der Durchführung der Ostmarkenhilfe bisher
nicht ganz ausgeschlossen worden sind, hat die zeitweilige Sperre der

Ostpreußenhilfe bewiesen. Es könnte auch daran erinnert werden,
daß manche Summen für Zwecke ausgegeben worden sind, die nicht
als vordringlich oder als im allgemeinen Interesse liegend angesprochen
werden konnten. «

.

Die für den Osten aufgewendeten Mittel dienen fürs erste dazu,
wirtschaftliche Hilfe zu bringen und soziale Erleichterungen zu schaffen.
Sie haben darüber hinaus aber auch einen ausgesprochen national-

politischen Sinn. Die deutsche Grenzbevölkerung ist aus eigener Kraft
nirht in der Lage, die ihr zugefallene politische Aufgabe zu lösen. Der

Kampf, den die ostdeutschen Randgebsiete um ihre wirtschaftliche
Existenz und ihren kulturellen Bsesitzstand führen, ist in hervorragen-
dem Maße ein Kampf, der zum Besten des ganzen Reiches geführt
wird, und an dessen entschlossener Austragung daher auch ganz
Deutschland helfenden Anteil nehmen. muß. Indem die Ostmark
national erstarlct und wirtschaftlich gesundet, erweist sie der Reichs-
gesamtheit einen lebenswichtigen Dienst. Das gilt auch in ähnlicher
Form von den übrigen Grenzländern des -Reirhes. In keinem
anderen Randgebiet aber steht die national-

politische und zuku«nftbestimmende Bedeutung der

Grenzhilfe so stark im Bordergrunde wie hier im

deutsch-polnischen Grenzraum. Denn im Osten leidet

nicht nur das wirtschaftliche Leben —, der ganze Osten ist national

gefährdetes Land. Das konnte man vom Westen wohl auch sagen
in der Zeit, in der der libermut der Besatzungsmächte die Separa-
tistenbanden gegen die Einheit des Reiches vortrsiseb. Aber selbst
damals, als auch Kreise mit dem Gedanken einer rheinsischen Autonomie

spielten, die heute nicht mehr gern daran erinnert werden, war die

Gefahr fiir den Westen nicht so dringend und nicht so unmittelbar,
wie sie seit 11 Jahren für den deutschen Osten unverändert ist. Die

Westgebiete haben ihre verkehrs- und kommunalwirtschaftlichen, ihre
sozial- und industriepolitischen Probleme; aber sie kennen nicht die

ländliche Siedlungsfrage, deren Lösung oder Bernach-
lässigung das Grenzleben im Osten entscheidend bestimmt. Das Problem
der ländlichen Besitzbefestigung ist auch im Westen nicht unbekannt;
aber es besitzt dort nicht dieselbe völkische Bedeutung wie hier. Die

Abwehr der ilberfremdung des deutschen Grundbesitzes wird überall
im Reiche, auf dem Lande wie in den Großstädten, geführt, aber der

Berlust eines Landstückes im Osten wiegt schwerer als anderswo, weil
er mehr als eine Besitzverschiebung und mehr als eine Erhöhung
unserer Zinslast gegenüber dem Auslande darstellt, weil er eine
nationale Siedlungsfrage ist. Das Westgebiet ist ethnographisch nicht
gefährdet. Dort befindet sich kein fremdes, kinderreiches Bolkstum
im Bormarsch gegen deutsch-en Siedlungsraum. Dort stehen seit Jahr-
hunderten die Bolks- und Sprachengrenzen fest. Dort kann man von

wirklichen, klar ausgeprägten Bolksgrenzen sprecl)en,««während
sich im Osten die nationalen Wohnräume durcheinanderschieben und
gegenseitig durchsetzen und einen breiten Grenzraum bilden. Im

Westen kann die Rot drückend sein, wie in der Eifel, kann die

Wirtschaft daniederliegen wie im vergessenen Winkel von Aachen,
kann die Last der Steuern und Fremdherren drückend sein wie in der

bayerischen Pfalz und kann selbst der Feind werbend und drohend
mitten im Lande stehen wie an der friedlosen Saar. Aber national-
gefährdet sind die westlichen Grenzländer nicht. Dort handelt es sich,
außer etwa in der unwirtlichen Eifel, nicht um dünn besiedeltes Land,
an«dessen Deutschtum eine bedrohliche Abwanderung zehrt. Dort sind
keine Angehörigen eine-s artfremden Bolkstums da, um die Plätze
einzunehmen, die der Deutsche räumt.

Solche Gefahren drohen im Osten. Hier wächst jenseits der Grenze
von Jahr zu Jahr der bevölkerungspolitische Druck;

Die dünnbesieidelte Grenzniark PosensWestpreußen mit ihren
43 Menschen auf den Geviertkilometer grenzt an polnische Kreise,
die zwei- bis dreimal so dicht bevölkert sind. In den mittel- und

niederschlesischen Kreisen ist es nicht anders: Die dichtestbesiedelteu
Gebiete Kongreßpolens, die Bezirke um Ezenstochau, Wielun und Kalisch
mit dem Schildberger Zipfel, liegen neben deutschen Kreisen, die zu
den dünnstbevölkerten des Reiches gehören; und schließlichOstpommern,
dessen polnisch gewordene Rachbarschaft sich einer starken staatlichen
Fürsorge erfreut. Das libergewirht der größeren Wohndichte in

Westpolen muß früher oder später dem-deutschen Ostland zum nationalen

Berhängnis werden, weil trotz aller Hemmnisse, die einer polnischen
Zuwanderung etwa entgegengesetzt werden könnten, der Siedlungs-
leerraum auf deutscher Seite den Bolksiiberschuß der polnischen
Rachbargsebiete an sich heranziehen wird, wenn nicht das allein wirk-

same Abwehrmittel angewandt wird, das in der Festigung des

Menschenhestandes im Osten und der Heranziehung neuer Siedler aus

dem Westen in den menschenarmen Grenzraum besteht.
Im Osten siedeln noch vereinzelte Bolksgruppen polni-

scher Muttersprach e. Diese gilt es, weil wir sie nicht nach
östlichem Borbild aus dem Lande vertreiben wollen, für das

Deutschtum zu gewinnen. Den polnischen cVersuchen, in

diese Bolksgruppen irredentistische Gedanken hineinzutragen, wird am

besten dadurch begegnet, daß ihnen in Deutschland eine wirtschaftliche
Entwicklung und ein sozialer Aufstieg geboten wird, der ihnen die Lust
nimmt,Parteigänger des polnischen Westmarkenvereins und der polni-
schen Aufständischenverbände zu sein. Aus diesem Grunde ist den Polen
die deutsche Grenzlandhilfe ungeslegen. Sie würden es lieber sehen, daß
in Deutschland nichts zur Behebung der Grenzlandnot geschieht. Ihrer
Propaganda würde es dann ein leichtes sein, das Bersprechien der

,,nationalen Befreiung« mit der Ankündigung wirtschaftlichen Wohl-—
ergehens im Falle eines Anschlusses an Polen zu verbinden. Das
wird auchjetzt versucht; man bemüht sich, die Bedeutung der deutschen
Grenzlandhilfe herabzusetzen, indem man die Behauptung aufstellt, daß
von den Millionen, die dem Osten zugewendet werden, den polnisch-
sprechenden Bolksteilen kein Pfennig zugute kommt. Wenn aber

Berkehrswege gebaut, Flüsse reguliert, ganze Gebiete entwässert, all-

gemeine Lastenerleichterungen, Carifermäßigungen usw. im Rahmen
der Grenzhilfe durchgeführt werden, dann kann keine Rede mehr
davon sein, daß die Millionenbeträge nicht auch in gleicher Weise für
das Wohl der polnischen Bevölkerungsgruppeu aufgebracht werden.

Osthilfe bedeutet Gresnzsicherung gegenüber den Bersuchen eines
weiteren Einbruchs der polnischen Macht in deutsches Kulturland. Sie

festigt die Basis, von der aus einmal der deutsche Angriff gegen Osten
vorgetragen werden soll: der Angriff mit friedlichen Mitteln, der in
der Beweiskraft materiellen Wohlstandes nnd iwder Uberzeugungs-
kraft bestehen soll, die der kulturellen tiberlegenheit innewohnt. D as

ist der eigentliche Sinn der Osthilfe, daß sie eines
der Mittel sein soll, mit denen die verlorene Os -

mark zurückgewonnen wird. Sie soll dazu beitragen, dasz in
der Bevölkerung jenseits der Grenze der großgezüchteteWiderwille
gegen eine Wiedervereinigung mit Deutschland überwunden wird. Je
eindeutiger der Bergleich zwischen den Zuständen hüben und drüben

zugunsten Deutschlands ausfällt, um so größer wird die Aussicht sein,
daß die kommende Bolksabstimmung einen unzweifelhaften Erfolg für
Deutschland ergibt.

«

Eine Gefahr allerdings bringt die öffentliche Unterstützung der

Grenzgesbiete mit sich. Die staatliche Fürsorge hat vor dem Kriege die

deutschen Ostmärker in mancher Hinsicht unselbständiggemacht. Sie
hatten sich vielfach zu sehr daran gewöhnt, daß ihnen der Staat die

Lasten und Unanneshmlichkeiten des täglichen Grenzkampfes abnimmt.
Sie hatten deshalb weniger »als die im Gegensatz zum Staate stehenden
Posener Polen für die Ausbildung ihres nationalen Selbsthilfeivesens»»
getan. Das hat sich in der Zeit des Zusammenbruchs, als die alte

staatliche Autorität zugrunde ging, bitter gerächt. Die Erfahrungen
des letzten Jahrzehnts aber haben den Willen zur Selbsthilfe auf wirt-

schaftlichem wie auf politischem Gebiete geweckt. Diese Ent-

schlossenheit der Grenzbevölkerung, sich selber zu

helfen, gilt es zu stärken. Deshalb ist es richtig, wenn man

den Anreiz, den Absatz-, Einkaufs-—Und anderen Genossenschaften bei-

zutreten, dadurch erhöht, daß die bereitgestellten Mittel diesen Ber-
bänden übergeben werden. Wenn das in großemUmfang-e geschieht,
dann könnte die öffentliche Unterstützung,die sich dadurch, daß sie die

Energie des einzelnen schwächt, abträglich auswirken kann, zu einem
Mittel werden, das den »Gedanken der Selbsthilfe stärkt. Beide,
fremde und Selbsthilfe, müssennebeneinander hergehen. Eine ohne die
andere kann unter den gegenwärtigen Verhältnissen nicht zum Ziele
führen. Daß es ohne Staatsunterstiitzung nicht geht, wird von nie-
mand bestritten. Es ist aber klar, daß die öffentliche Hilfe nur

dann ihren eigentlichen Zweck erfüllen kann, wenn sie sich für die Zu-
kunft selber überflüssig macht, d. h. wenn sie die Empfänger zur
Selbsthilfe erzieht, wenn sie den kämpferischen Selbsterhaltungstrieb
der Grenze nicht schwächt,sondern hebt. Eine Bevölkerung, die sich
daran gewöhnt hat, von dem Beistande der anderen zu zehren, wird
kein Selbstvertrauen besitzen. Selbstvertrauen aber ist die beste Waffe
im Grenzkampf und die sicherste Gewähr dafür, daß sich das eigene
Bolkstum durch-setzen wird. Wenn die Grenzhilfe nicht dazu dient,
den Glauben der Bevölkerung an sich selber zu stärken, dann hat sie
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wenig Sinn. Sie soll die Rot lindern; aber die Gebenden dürfen nicht
übersehen,dafz die Rot eine gute Lehrmeisterin ist.

Eine andere Frage ist die, ob es angebracht ist, dasz als Träger der

Hilfe nur der unpersönliche Staat auftritt und ob es nicht richtiger ist,
zwischen den Gebenden und Rehmenden nach -Möglichkeit ein engeres,
mehr persönliches Verhältnis herzustellen, wie es z.B. dadurch möglich
ist, dafz inner- und westdeutsche Städte oder andere Körperschaften die

Patenschaft für Ortschaften oder Kreise an der Grenze über-
nehmen. Dieser Weg der Hilfeleistung für den Osten wurde schon
während des Krieges in gröfzeremUmfange beschritten, als die Mittel
für den Aufbau der beim Russeneinfall zerstörten ostpreufzischen Ort-

schaften aufgebracht wer-den muszten. Auch in den letzten Jahren ist
mitunter in ähnlicher Weise Hilfe gebracht worden. Es wäre aller-
dings schwer, bei einem Ausbau dieses Systems eine weitgehende Jer-
splitterung der Ostmarkenhilfe zu vermeiden. Auch wird sich in An-
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betracht der schlechten Finaiizlage der deutschen Städte die von diesen
gewährte Unterstützung nur auf Ceilaufgaben beziehen können; wahr-
scheinlich ist es, dasz diese Art der Hilfe weniger für wirtschaftliche
als für kulturelle Zwecke angewandt wird. Selbst in dieser Beschrän-
kung wäre noch ein weites und dankbares Betätigungsfeld für die
Patenhilfe vorhanden; an ihr können nicht nur öffentliche Stellen,
sondern auch private Kreise teilnehmen, etwa in der Form, wie es

vielfach für auslanddeutsche Schulen geschieht, die von reichsdeutschen
Lehranstalten «Hilfsgeldererhalten. Die Unterstützung,die dem Osten
auf diese Weise gewährt wird, verliert viel von ihrem unpersönlichen
Charakter. Es stellt sich bei beiden Teilen eine regere Anteilnahme
am Schicksal des anderen ein. Es kommt nicht allein darauf
an, dafz überhaupt gegeben wird, sondern ebenso
darauf, in welcher Form die Hilfe erteilt wird.

Dr. K.

Helft nicht nur dem Westen. sondern auch dem Osten!
Wirths Westprogramm nnd der Osten.

Gelegentlich des Reichsratsbesuches in Freiburg i. Br. berichtet-e der

Reichsminister für die besetzten Gebiete, Dr. W i rth, über das West-
landprogramm. Dessen Durchführung solle auf acht Jahre berechnet sein
und würde, wenn alle Forderungen, wozu Wirth bereit zu sein scheint,
berücksichtigtwürden, einen Kostenaufwand von 2 Milliarden er-

fordern. Diese Summe ist als aufzervrdentlirh hoch zu bezeichnen im

Vergleich zu den Mitteln, die bisher für den in vieler Hinsicht schwerer
leidenden Osten aufgewendet worden sind. Der Osten verlangt nicht,
dan er zu Ungunsten der Westgebiete bei der Unterstützungmit öffent-
licl)enMitteln bevorzugt wird; aber er erwartet, dafz er im R a h m e n

einesn alle Grenzgebiete umfassenden Programms
so berucksichtigtwird, wie es seiner wirtschaftlichen Rotlage und
nationalpolitischen Bedeutung entspricht.
·

Bezugnehmend auf die erwähnte Ankündigung Dr.Wirths hat der

deutsch-volksparteilicheAbgeordnete Freiherr vo n R h e i n b a b e ii

un Reichstag eine Kleine Anfrage eingebracht, in der es u.a. heifzt:
»Ist es der Reichsregierung bekannt, dafz bei voller Cinschätzung der

Notwendigkeit, dem durch die langjährige Besatzung geschädigten
Westen im Rahmen des Möglichen zu helfen, nunmehr erneut in d en

preufzischen Ostgebieteii das Gefühl aufkommt, dafz
R eich uii d Pr e ufzen fü r d en durch den Kriegsausgang und

seine Folgen ebenfalls schwer geschädigten O st e n g e r i n g e r e s

Interesse haben als für den Westen? Was gedenkt die

Reichsregierung zu tun, um nicht nur dieses Gefühl zu beseitigen, son-
dern im Anschlufz an die Sonderaktion zugunsten Ostpreufzens durch
allgemeine und systematische Masznahnien, die un-

erläßliche Hilfe für den Osten gleichzeitig mit der

Aktion im Westen im Cinvernehmen n·it der preufzisrhen Re-
gierung zu verwirklichen?«

Die in dieser Anfrage enthaltene Anregung wurde von allen Mit-
gliedern des Ost-Ausschusses gutgeheifzen Der Vorsitzende wurde beauf-
tragt, sirh dieserhalb mit der Reichsregierung in Verbindung zu setzen.

H-

Gine Gingabe des Landeshauptmanns von Ostpreuskem
Der Landeshauptmannder Provinz Ostpreufzen, Dr. Bluiik, hat

an die Reichsregierung ein Schreiben gerichtet, das er der Presle über-
gibt. indem er einleitend mitteilt:

In letzter Zeit ist zu wiederholten Malen die Forderung narh
Schaffung eines sogenannten Westland-Grenzprogramms in der öffent-
lichkeit erhoben worden. Dabei sind Zahlen genannt worden. die
auf Jahre hinaus eine außerordentlich starke Belastung für den

Reichshaushalt bedeuten und damit zwangsläufig zu einer weit-

greifenden Kürzung der Fonds führen würden, die zur finanziellen
Durchführungdes Rotprvgramnis für Ostpreufzen erforderlich sind.
Da diese Pläne den Anlafz zu ernster Beunruhigung in Ostpreuszen
aufkommen lassen, habe ich mich für verpflichtet gehalten, die Sorge
um die Wahrung ostpreufzischer Interessen in einer Cingabe vom

27. September an den Reichskanzler zum Ausdruck zu bringen, die
ich nachstehend im Wortlaut veröffentliche:
»Durrh den tibergang vom »Dawes-Planzum cZwang-Plan erfährt

der Reichshaushaltsplan eine fuhldare Entlastung, die für das laufende
Rechnuiigsjahr auf rund 360 Millionen Jt veranschlagt ivorden ist
und ab 1. April 1930 für die nächsten zehn Jahre auf jährlich rund
700 Millionen est noch aiisteigen wird. Rach bisher unwidersprochen
gebliebenen Pressemeldungen ist bereits ein Rachtragsetat in Vor-

leistungen freiwerdenden Summen verfügt werden soll. Auch ist von

mafzgebender Stelle die Forderung auf Schaffung eines ,,Westland-
Grenzprogramms« erhoben worden, zu dessen Erfüllung auf Jahre
hinaus aufzerordentlich starke Mittel aus dem Reichshaushalt bean-
sprucht werden.

Angesichts dieser Sachlage kann ich nicht unterlassen, nochmals
und mit allem Rarhdruck aüf den Rotstand hinzuweisen, der die

Wirtschaft Ostpreufzens mit unverminderter Heftigkeit erfüllt., Wenn
eine Katastrophe bisher noch verniieden worden ist, so eigentlich nur

durch die Hoffnung auf die Auswirkungen der im Juli beschlossenen
Masznahmen zur Steigerung der landwirtschaftlichen Rentabilität
und — nicht zuletzt — durch die erwarteten Auswirkungen des

Gesetzes über wirtschaftliche Hilfe für Ostpreufzen
Cs bedarf heute keiner Worte mehr zur Darlegung der ost-

preufzischen Wirtschaftslage Im Augenblick, da sich durch die Gr-

mäfzigung der Cributzahlungen und die Räumung der Rheinlande er-

hebliche wirtschaftliche wie finanzielle Erleichterungen, namentlich im

Westen, fühlbar machen, kann Ostpreufzen erwarten, dafz das Reich
sich in entsprechend gesteigertem Umfange der Sorgen unserer schwer
ringenden Heimatprooinz annimmt. Das Mafz an Selbsthilfe ist in
dem verarmten Ostpreuben schneller erschöpft als in dem wirtschaft-
lirh reichen Westen. Werden Mittel für ein Grenzprogramm über-

haupt ausgeworfen, so mufz deshalb zunächstund ausreichend für die

Rettung der Provinz Ostpreufzen gesorgt werden.

Ich bitte deshalb dringlichst,-dafz bei den aus dem Young-Plaii
freigewordenen Mitteln in erster Linie Ostpreufzen bedacht wird, um

zunächst die nach dem Ostpreuszenhilfegesetz geschaffenen Fonds auszu-

füllen und darüber hinaus den Weg frei zu machen für weitere Hilfs-
niafznahmen innerhalb des wirtschaftlichen Sanierungsprogramms für
Ostpreuben.«

Wir unterstützen diese Ausführungen voll und ganz, fügen aber

hinzu, sdafz das was hier für Ostpreufzen gesagt worden ist, mehr oder
minder auch für den übrigen Osten gilt.

Iß

15 Millionen fur Ostpreuszem
Die Verhandlungen des Reichsernährungsministers Dietrich mit der

Preufzisrhen Zentralgenossenssrhaftskasse und der Deutschen Rentenbank-

Kreditanstalt haben dazu geführt, dafz von der Preufzischen Zentral-
genossenschaftskasse 10 Mill. Jt und von der Rentenbank-Kreditanstalt
5 Mill. alt Kreditmittel zur Gewährung von Umsrhuldungskrediten in

Ostpreufzen für die Dauer eines Jahres bereitgestellt worden sind. Der

Reichsfinanzminister hat sich bereiterklärt, den Kredit nach Ablauf
eines Jahres an beide Banken zurückzuzahlenund ihn dem ostpreufzischen
Umschuldungsinstitut zu belassen, falls bis dahin die Aufnahme einer

langfristigen Ablösungsanleihe seitens des Umschuldungs-Kreditinstituts
nicht zu ermöglichen ist. Da reichsseitig bereits 30 Mill. Jt Borschüsse
für Umsrhuldungszivecke in Ostpreufzen bereitgestellt sind, stehen somit
im ganzen 45 Mill. alt Kreditmittel für die Umschuldungsaktion in

Ostpreufzen zur Verfügung, wovon unter sBerücksirhtigung der bis-

herigen Auszahlungsbedingungen mehr als 48 Mill. Jt Umschuldungs-
darlehen gewährt werden können. An dem im Reichsgesetz iiber die

Ostpreuszenhilfe vorgesehenen Gesamtbetrage von 50 Mill. ett fehlen
hiernach nur noch knapp 2 Mill. Jt, über deren Bereitstellung die

Verhandlungen noch schweben. Durch die nunmehrige Bereitstellung
von 15 Mill. est ist die Möglichkeit gegeben, der aus Mangel an

Kreditmitteln ins Stocken geratenen Umschuldungs- und Sanierungs-
bereitung, in dem über die aus den herabgesetzten Reparations- I aktion iii Ostpreuszen weiteren Fortgang zu geben.

Neues aus Polen.
Die Stadtverordnetenwahlen in Polen und Pommerellen.

Am 6. Oktober fanden in West-Polen (vhne Ostoberschlesien)
die Stadtverordnetenwahlen statt. In fast allen gröfzeren Orten, in
denen noch Deutsche wohnen, waren besondere deutsche Listen auf-
gestellt worden. Bersrhiesdentlich,so zum Beispiel in Wirsitz, haben die
Polen die eingereichten deutschen Listen wegen Formfehler für un-

gültig erklärt. Wo die Deutschenan der Wahl teilgenommen haben,
haben sie ihre bisherige Stimm- und Mandatswahl im allgemeinen
gewahrt, vielerorts aber vermehrt. Das Sanierungslager hat über-

all eine entscheidende Riederlage erlitten; die Rationaldemokraten sind
als die ersten Sieger der Wahl zu bezeichnen. In Polen-Stadt
haben sie ZZ von 60 Sitzen gewonnen. Die Deutschen haben dort mit
2435 Stimmen 2 Mandate (bisher O) errungen; gewählt sind Super-
iiitendent Rhode und Dr. Paul Zörkler. Iii Bromberg
entfallen auf die deutsche Liste 6933 Stimmen und 8 von 58 Man-
daten (gegen 5558 Stimmen und 10 Mandaten im Jahre 1925). In
Gra ud enz wurden 2411 (früher 1797)· deutsche Stimmen abgegeben
und 7 von 41 Sitzen gewonnen; in Culm sind es 337 Stimmen und
2 von 36 Mandaten; in Culmsee 188 von 4181 Stimmen; in Dirschau
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1616 Stimmen nnd 5 oder 6 von 29 oder ZO Mandaten; in Koiiitz
7 Maiidate von JO; in Strasburg 2 Mandate von 28; in Mewe und

sordon je 2 von 12. Meldungen aus anderen Orten, werden in Rr.42

berücksichtigt werden.

Wie von deutscher Seite der Wahlgang aufgefafzt ivorden ist,
geht aus einein Artikel des ,,Poseuer Tageblattes« hervor, in dem
es u. a. heisztt »Wir haben ein Interesse an der Entwicklung der

Orte, in denen ivir leben; denn nicht zuletzt der deutschen Arbeit ist
ihr hoher Kulturstand zu danken. Unsere Heimat ist hier, hier halten
wir aus, aber wir wollen nicht Objekte sein. Wir stehen nicht ini

Wahlkampf, sondern wir stehen oor einer Verpflichtung, einer

Verpflichtung vor uns selbst.« öin Wahlkampf miteinander und

gegen die Deutschen haben die Polen gestanden. Besonders die der
Rationaldemokratie und dem Westmarkenverein nahestehenden Blätter
haben mit aller Schärfe gegen das Deutschtum gehetzt, das, ,,nach-
deiii es sich voin Schrecken der ersten Jahre erholt hat, wieder frech
sein Haupt erhebt und selbst in Posen eigene Listen aufzustellen wagt.«·
öii einein Aufruf des Westmarkenvereins wird über die weitgehende
Zersplitterung der polnischen Stimmen geklagt; die deutsche Zucht,
Ordnung und Pflichttreue werde den Sieg davontragen. ,,önfolge
unserer Trägheit, Gleichgültigkeit und Stimmenzersplitterung haben
die Deutschen in verschiedenen Orten Pommerellens, z. B. in Reu-

stadt, einen bedeutenden Erfolg davongetragen.« Das Ergebnis der

Stadtverordnetenivahlen hat gezeigt, dafj iii den Orten der geraubten
Gebiete noch lebenstüchtige, wenn auch arg zusammengeschmolzene
Gruppen vorhanden sind, die entschlossen sind, ihre Art zu wahren
nnd am Aufbau des Geineinwesens mitzuwirken. Wenn die Zahl
der Mandate auch gering ist, so ist es doch unendlich wertvoll, wenn

in den leitenden Körperschaften der Städte wenigstens ein Deutscher
sitzt, der-Klagen vorbringen und Ratschläge erteilen kann, der das

Recht hat, Auskunft über alle Vorgänge zu fordern und darüber zu

wachen, dasz hinter den Kulissen der städtischen Verwaltung nichts
geschieht, was der deutschen Volksgruppe nachteilig ist.

II

Pilsndfki und der Seini.
Oberst Slawek, der Führer des Regierungsblodcs, hatte nach

dem Scheitern des ersten Konferenzplanes Pilsudskis die Parteien er-

neut zu einer Besprechung geladen, um zu einer Ver«ständigung·in
der Frage der Verfassuiigsreforni zu gelangen. Sämtliche Parteien
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der Oppositionlehnten ab, auch der Klub der deutschen Minderheit,
dieser init der Begründung, dafz er zu sachlichen Erörterungen bereit
sei, ivenii die Einladung an alle Parteien, auch an die Ukrainer nnd

cZ·l;5eiszrutheneii,ergehe. Rach dem Fehlschlagen dieses zweiten An-

naherungsversucheshat sich der Gegensatz zwischen Regierung nnd

Seim·weiter-verschärft. Der Sejmmarschall Daszgnski hat ein
Schreiben Pilsudskis in ähnlich scharfer und kampflustiger Weise be-—
antwortet, die dieser in seinem Verkehr niit den Parlamentariern
anzuwendenpflegt. Die Bauernpartei Piast hat in einer Ent-
schlieszung erneut· den sofortigen Rücktritt der Regierung gefordert
und sehr energisch gegen die publizistische Tätigkeit Pilsudskis
protestiert, dessen,,krankhafter Hasz gegen den Sejm und dessen Aus-s

drucksweise,die im öffentlichen Leben keines zivilisierten Staates
geubt werde, in weiten Kreisen der bürgerlichenBevölkerung Empöruiig
und Ekel hervorgerufenhaben«. Die Parteien der Mitte und der

Linken haben ein Mifztrauensvotum gegen die Regierung vorbereitet,
das in der ersten Sejnisitzung eingebracht werden soll.

Ihren letzten Grund haben die temperamentvollen Auseinaiidei--

setzungemzivischenRegierung und Opposition trotz der betoiiten Zu-
friedenheit des Professors Krzgzanowski in der schwierigen
wirtschaftlichenLage Polens Dafz ein kapitalarines Land wie Polen
gllsahrlich rund 40 v.H. seines Volkseinkommens im öffentlichen
Haushalt für Heeresrüstungen verbraucht, kann nicht ohne nachteilige
Folgen auf das Wirtschaftsleben bleiben, wenn auch in Form von

öffentlichenAufträgen an die Industrie ein Grofzteil der eingezogenen
Steuern und Abgaben der privaten Wirtschaft wieder zugeführt wird.

s-

Der iieue Woieivode von Posern
Wie schon in Ar.40 mitgeteilt, wurde Graf Roger R a rzgnski

als einer der Kaiididaten für den Posten des zuriirkgetretenen Grafen
DuniiisBorlcowski genannt. Der önnenminister hat nunmehr
die Erneniiungsurkiiiide für Rarzgnski unterzeichnet. R. ist 39 Jahre
alt, ist in Rogalin-Posen geboren, hat in Krakaii das nginasium be-

sucht und an der dortigen Jagiellonischen Universität Rechtswissen-
schaften, später in L eipzig Landwirtschaft studiert. Rath dein

Kriege hat er an den Arbeiten der Diktatskonferenz in Paris teil-

genommen und später den Posten eines Gesandschaftssekretärs in Rom
bekleidet. Jurzeit ist er Sekretär des Koinitees der Ko user-
vativen Partei.

Der Tuna-Prozeß.
Sehr bezeichnend fiir die iiinerpolitisrhen Zustände der Nachfolge-

staateii, die dein Zusammenbruch der drei grofzen Monarrhien ihr Da-

sein verdanken, ist der kürzlich in Preszburg abgeschlossene Prozesz
gegen den slowakischen Führer Professor Vojtech Tuka gewesen«
Die Anklage lautete auf Hochverrat Und Spionage. Wie im

Ulitzprozefz. ist es auch hier der Staatsanwaltschaft nicht gelungen, den

Beweis für die Richtigkeit ihrer Behauptungen zu erbringen. Aus

Gründen der »Staatssicherheit«aber hat das tschechische Gericht Tuka

verurteilt, wie auch die Polen im Kattowitzer Prozefz nicht zugeben
zii dürfen glaubten, dafz der Anklage durch die Beweisaufnahme
jede Grundlage entzogen worden war. Tuka wurde zu der ungeheuer
schweren Strafe von 15 Jahren Juchthaus .verurteilt.
Der Führer der slowakischen Volkspartei, Pater Hlinka», hat auf
dieses Urteil eine ungenieiii scharfe Antwort-erteilt und eine ver-

stärkte Fortsetzung des Kampfes um die slowa-
kisrhe Autonomie angekiindigt. Jede grofze und sittlich·be-
rechtigte Bewegung niusz ihre Märtyrer haben. Tuka ist zu einem

Märtyrer des sloivakischen Volkes geworden, das sich seit einein

Jahrzehnt von den ,,tscherhischen Brüdern« um die oersprochene Selbs -

verwaltung betrogen sieht. Tuka wird bei den kommenden Wahlen
an der Spitze der slowakisrhen Kandidatenlisten aufgestellt werden.

Die moralische Siegerin des Preszburger Prozesses ist die

slowakische Bewegung. Jehn Jahre hat sich die Prager Re-

gierung bemüht, die Behauptung von der völkischen Einheit der

Tschechen und Slow.aken, die eine der Voraussetzungen fiir die Be-

gründung des tscherhischeii Staates in seiner heutigen Gestalt gewesen
ist, vor der Welt au·frerhtzuerhalten. Diese Legende ist heute endgültig
zerstört. Den Polen kann diese Erfahrung ihres tschechischen Rach-
barii eine Mahnung sein. Ein Staat, der zur Hälfte von Fremd-
völkern bewohnt ist, kann auf die Dauer nicht in der Form eines

reinen Rationalstaates bestehen. Die Ketten, die ihn zusammenhalten,«
müssen gelorkert werden, wenn der Druck von innen sie nicht eines

Tages spreiigen soll. Die sloivakische Bewegung in der Tschechei hat
durch diesen Prozesz zweifellos einen starken Auftrieb erhalten.

Deutschenverfolgungen in Polen.
Wann stellt Polen die Enteignungen ein?

In Warschau sind die Vertreter der deutschen und polnischen
Regierung erneut zusammengetreten, nm die noch strittigen Fälle der

Staatsangehörigkeit zu untersuchen. Polen liquidiert unentwegt weiter-,
und zivar handelt es sich dabei fast durchweg uni Fälle, die erst noch
untersucht werden sollen. Polen greift also dem Verhandlungsergebnis
vor und macht durch die bereits vollzogene Enteignung die Entschei-
dungen unwirksam, die zugunsten Deutschlands ausfallen werden. Der

,,Monitor Polski·« gibt in Rr.226 zehn neue Enteignungen bekannt:

Heinrich V o ck in Usrh Entschädigung 2000 Zloty, Abzug 3546,30 Jlotg);
Gottlieb R i edel inDeutschwehr (Szkaradowo) bei Rawitsch; Georg
E urtiu s in Otlorzgn, Kreis Thorn; Heinrich H e rk e in Rowmniasto,
Kreis Löbaiiz Johann Daniel und Katarina Marquardt in

Derengoivire, Kreis Koiiitz; Hermann und Wilhelmine Braun in

Kisiiig, Kreis Soldan; Karl Meller in Warszkowo Entschädigung
18200 Zlotg, Abzug 26110,38 Zlotg); Wilhelm Kanoivski in

Szivarrenoivo, Kreis Löbau; Hugo Klatte in Bagniewo, Kreis

Schivetz Entschädigung 2006 Jlotg, Abzug 47Zt,72 Zloty); Karl und

Emma W eifz in Weiszkehle (Bial"gkal), Kreis Rawitsch.

Den Ostsee-isoliert Heimatkalentlek List-IV

hitteu wit- u u v e t- I il g l i c lI bei uus zu bestellt-u,
Soweit ils-S uoclt uiclst geschehen ist. Eu- hllclet cluc

unerschöpfliche Fundgrube tles Wissens uutl tlets

Unterhaltung-, ist erfüllt vou halbe-· Liebe zum Cate-
uutl quls tlultck lu jetlck ostmärltischcu Familie zu

liutleu Seit-. P II c l S 1,20 M.

Weiter veröffentlicht die Rr. 229 des ,,Monitor Polski« drei

Enteigniingen: Ernst und Minna Rirk in S-karszewg, Kreis Berent:
Firma Heinrich Lüttniann G.m.b.H. iii Thorn; Albertine

Siebert in Jabiskowo bei Posen. Die Ruminer 230 des Amts-

blattes brachte vier neue Enteignungen: August und Johanna Foth
in Gatkowo, Kr. Dirschau (fast die Hälfte der Entschädigung wird

abgezogen); Hermann und Hedwig Po stpiesch el in Bialebloto, Kr.

Schweb; Johann Weifz in Lgin; Karl und Martha Sieg in

Wlodziborz, Kr. Zempelburg
Bei den erwähnten 17 Fällen handelt es sich uin Klein- und Zwerg-

besitz; betroffen sind ungefähr 80 Hektor; der Besitz ist wie üblich
binnen 10 Tagen von den bisherigen Eigentümern zu räumen. Die

Gesamtentschädigung beläuft sich auf rund 100 000 Zlotg. Davon werden

nicht weniger als fast zwei Drittel für Liqiiidationskosten in Abzug
gebracht. ön zwei Fällen übersteigen die Kosten die Entschädigungs-
summe, so dasz die deutschen Besitzer leer ausgehen.

sie

Prozesz gegen die deutschen Studenten.

Am s. Oktober beginnt in Lemberg der Prozesz gegen die drei

deutschen Studenten Kuhnke, Frantze und Hahn, die bereits

seitsechs Monaten ini Untersuchungsgefängnis sitzen. Die Anklage
lautet auf Spionage. Die jungen Leute hatten in Ostgalizien und

Wolhgnien deutsche Kolonistendörfer besucht, um

Material zu wissenschaftlichen Arbeiten iiber die wirtschaftliche und
kulturelle Lage der dortigen Deutschen zu sammeln. Sie waren in

Stanislau verhaftet, ihre Rotizen und Bilder waren beschlagnahmt und
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Ob wohl einer auch ihren cNamen einmal in das Holz geschnitten?
Nicht hier, aber driiben in der märkischen Heimat?
Sie klappte ein paar offen stehende Tintenfaszdeckel ju.

»Es ist wirklich nicht viel zu sehen,·· nickte sie aus eine Bemerkung
Von ihm.

Und doch überkam sie die Stimmung. Diese leeren Bänke, auf
denen so viele angstvolle Minuten verbracht waren — da das Katheder
steif. würdig, selbstbewußt davor — die schwarje Tafel und der
Schwamm —

Auf der Tafel waren noch Aufgaben lesbar — Spuren davon, das-z
hier vor kurzem unterrichtet war.

Und jetzt stand sie, das Mädchen, in

dieser Klasse, in der sonst nur Männer
und Knaben atnteten.

Sie ergriff den Schwamm.
»Sie machen sich ja ganz kreidig«,

sagte ihr Begleiter.
Aber sie löschte die Aufgaben erst

fort. Gerade das, was noch übriggeblieben
war, sprach besonders deutlich davon, wie

leer, still, verlassen die Stube jetjt war.

Und sie war hier allein mit einem

Lehrer — fiic sie war’s ein junger Mann

vv
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Es wollte sie bedrängen, dass sie beide

so mutterseelenallein hier standen. Und »

fast gleichzeitig schon jürnte sie sich selbst ;
wegen dieser Empfindung. Berstärkt kam »

das Mißbehagen von vorhin wieder.
Da ging sie an eine Bank, setzte sich

halb darauf und sagte: »So —- nun fehlt
nur noch der Unterricht. Wollen Sie sich
nicht mal in voller Lehrtätigkeit Feigen,
Herr Doktor? Wie machen Sie das?«

Ein wenig erstaunt blickte er sie an.

Er empfand, sdaszsie in diesem Augenblick
etwas gegen ihn hatte, dasz in ihrem Ton
eine leichte Schärfe lag.

Das machte ihn unfrei. Er fand kein

lpassendes Wort. Und als müsse sie den
Eindruck ihrer Worte noch verstärken,
fuhr sie fort: ,,VZie kommt es, dass gerade
viele Lehrer so komisch sind?«

Da wich die Unfreiheit. Er wurde rot,
er wurde beinah zornig.
,,Gnädiges Fräulein sind doch selbst

eine Lehrerstochter.«
,,Aufzuwarten. Aber braucht man des-

.... «

halb die Augen zujuinachen?«
Sie war gleich fröhlicher und der

Vorigen Empfindungen ledig, als sie seinen Zorn bemerkte.

»Jeder Beruf hat seine Eigenheiten. Von unserem kann doppelter
Segen und Unsegen ausgeha«

Er schien mit sich zu kämpfen, ob er weitersprechen sollte. Jetzt
ergriff er den Schwaan Mechanisch wischte er iiber die Tafel.
»Wissen Sie, weshalb ich Lehrer geworden bin? Weil ich auch

einen Lehrer hatte, der komisch war. Eminent komisch. Sie hätten
sich halb krank über ihn gelacht. Denken Sie sich: er war klein,
schäbig angezogen, hatte ganz verwuscheltes Haar, durch das er sich
stets mit den singern fuhr.
»Aus5erdem war er leberleidend. Sein Gesicht war braungelb, dick-

schwammig Auf der Stirn hatte er eine mächtige Warze Und da
er etwas knrzatmig war, konnte er die Hexameter nur in Absätzen
lesen. Seltsamerweise liebte er sie sehr und deklamierte sie uns vor.

Die Seiten konnte man sich halten: ein begeisterter Kurzatmiger, der

Homer mit Ausdruck vorträgt. Urkomischl«
Gertrud Riidiger sah noch immer halb auf der Bank-. Was

wollte er?

.-
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Ws Tienequezieherdes ,,0»stlands«erhalten den Anfang dieses
cRom-ans, soweit der Vorrat reicht, aus Wunsch kosteulos nachgelieferL
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Deutsche Gftmark.
cBon st. K. Kriebel.

Gesattelt stehen nnd geschickt
Die Pferde vor den Wagen;
Von dem verlass’nen Hofe wird
Der letzte Pflug getragen.

wie viele. Der Morgen glüht; noch perlt der Tau
Auf jedem frischen Hatme;
Die Lerche hoch in Duft nnd Blau

singt ihre Morgenpsalme.

Die Alente kläfst, nnd fröhlich knallt
Die Peitsche von den
Und durch den jungen Morgen schallt
Der Räder hartes Knarren.

Nach Osten rollt der Wagenzng
Gen Weichsel und gen Warthe. —

Dort ist noch braches Zeld genug,
Das längst des Herren harrte.

Dort ist siir Deutsche Land genug
Und Arbeit fär den Spaten.
Und schärfen soll der blanke Pflug
Die surcheu fär die saatem — —-

Und wo den Pflugsterz in der Hand
Die Wildnis wir durchschreiteu,
Dort wird der Boden deutsches Land
Und bleibt’s siir alle Zeiten.

lNaklidrucl verboteiu
Copyright by Engoli10rn. statt-garst-

,,U"nd der riet Ihnen zur Philologie?«
»Die Schilderung war noch nicht zu Ende«, antwortete Doktor Sollt

»Der Mann war auch sonst kurios. Es gab in seiner Klasse zwei sehr
arme Schüler. Einer war der Sohn einer Waschfrau, der manchmal
mit hungrigem Magen in die Schule kam und immer geflicktes Zeug
tragen mußte-

Da hat der komische Kauz von Lehrer noch immer von seinem
dürftigen Gehalt ein paar Taler übrig gehabt für den ärmeren Schüler-
Ohne ihn hätte der das Gymnasium nicht durchlaufen können.«

»Das ist schön,«sagte sie rasch. Rot und ein wenig beschämt. Aber
in einer plötzlichenGedankenverbindung: »Was-ten denn das alle?«

»Nein, nein, keiner-l cNur der Zunge
selbst.«

Ietzt ward sie tiefrot- Das verwirrte
den Doktor Halst. Er wurde wieder un-—

sicher.
»Wenigstens soviel ich weiss- Alles still,

selbstverständlich Gar keine grossen
Phrasen. Und später, in der Prima, be-

griffen es auch die andern. Wir lasen
Sophokles. Die Chöre kamen. Es kam:
,Eros, Allsieger im Kampr

Da stand der häsjlicheMensch mit dem

kurzen Atem. Seine Brust spannte sich
wohl zu sehr, er brachte kaum so viel her-
ans wie sonst.

·

Aber wie er das sagte: ,Eros, All-

sieger im Kampf« — wie man das Herz
Zittern hörte — wie ihm beinah vor der

Macht nnd Herrlichkeit der Worte die
Tränen ins Auge kamen —.

Keiner hat gelacht. Alles war maus-

khenstilL Nicht Sophokles wirkte auf uns.

Als etwas Gewaltiges empfanden wir nur

die Wirkung, die es auf den Lehrer hatte.
Von ihm kam die Wirkung zu uns. Wir
hatten Zum ersten Male in der Schule
Ehrfurcht. Richt Respekt — Ehrfurcht!
Und wenn es nur eine Minute dauert: da
wird alles Gute und Grosze wach.
Hören Sie, gnädiges Fräulein, der

häßliche, komische Lehrer war schön in

diesem Augenblickl«
Er schwieg. ,

»Wie von einem Leuchten war er an-

gestrahlt,« setzte er nach einer Pause
IE hinzu.
«

Gertrud cRiidiger war Zuletzt ganz leise
ausgestanden.

. Das Schweigen setzt war gross und Voll
cReinheit. Als ob sie nicht in der Schule wären, sondern in der Kirche.

Sie dachte an den häßlichen Lehrer, der schön geworden.
Sie sah den Doktor Holst an, der noch immer an der Tafel stand,

den ungesäuberten, kreidigen Schwamm in Händen, und dachte, daf-
auch er mit einem Male gar nicht mehr häleich war, sondern schän.
»Ich danke öhnen,« sprach sie in ihrer plötzlichenArt und streckte

ihm die Hand hin.
Er stotterte etwas, aber man —-inerkte,daf- die drei Worte ihn

wärmten.

Dann gingen sie Zurückdurch die hallenden Korridore.
Also deshalb ist er Lehrer geworden, dachte sie.
Wieder blickte sie ihn von der Seite an.

Er war gewiss ein richtiger Lehrer. Er hatte ihr heute gleich
Zwei Lektionen gegeben. Vorhin mit den Zischen und jetzt im Klassen-
Jtmmev .

Unten klang eine Tür, ein Schritt ertönte: mit seinen Büchern
eilte ein Ggmnasiast dem Ausgang zu. Er wandte sich, als er Ge-

räusch hörte. Und als er den neuen Lehrer erkannte, zog er die ieeisze
Mütze.
»Ist denn jetzt noch Unterricht?« .

Der Ton war wieder gewöhnlich, der Anblick des Schülers hatte
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sie aus der seltsamen Und schönen seiertagsstimmung hinausgeführt.
»Nein . . . er kommt aus dem Direktorziinmer. Vielleicht das

erste hochnotpeinliche Verhör.«
»So, so,« erwiderte sie mit halbem Lachen. »Da wird Papa

jetzt wohl fertig sein. Ist dies hier sein Zimmer?«
Er wies es ihr; aber als sie Miene machte, darauf zuzugehen,

sagte er: »Ich möchte . . . den Herrn Direktor nicht stören.« Etwas

unschliissig, wie er sich am besten empfehlen könne, zog er den Hut.
»Dann werde ich allein in die Löwenhöhle steigen. Aufgefressen

wird man nicht werden. —- Nochmals vielen Dank, Herr Doktorl«
Und während sie ihm die Hand reichte und sich veraschiedete, hatte

sie ganz das Gefühl dafür, dafz sie die Tochter des Direktors, feines
Thefs, war. Aber erst dies: dasz sie sich plötzlich jetzt grofz und ge-

wissermafzen überlegen fühlte, zeigte ihr deutlich, wie klein sie sich
vorhin ihm gegenüber vorgekommen war.

,

Sie stand einen Augenblick vor dem Amtszimmer ihres Vaters st.ll.
Nein — es war· niemand bei ihm. Sie hörte ihn auf und ab gehen.

Das war seine Gewohnheit, wenn ihn etwas stark beschäftigte
Stundenlang konnte er so wandern.

Sie wuszte auch, dafz er sich dann nicht gern stören liesz. Am aller-

wenigsten hier — im Amtszimmer. Hier war er nicht ihr Vater,
sondern der Direktor.

Wahrscheinlich hätte sie auch nie daran gedacht, ihn jetzt zu über-

fallen. Aber es prickelte sie gleichsam vor Doktor Holst, es zu tun.

Deshalb mochte sie jetzt nicht umkehren.
Fräulein Blüther, dachte sie — und da klopfte sie.
»Du?« sagte Georg Rüdiger erstaunt und hatte eine Zalte auf

der Stirn.

»Das Essen ist fertig, Papa.
vorhast —.

Ich kam nämlich gerade hier vorbeil
mal durchgeführt.«

Was er wohl sagen würde?
Aber er sagte nur: »So, so,« nahm seinen Hut und trat mit ihr

auf den Korri·dor. Das Zimmer schlosz er hinter sich ab. Es muszte
ihn Wichtiges beschäftigen.

"

.

Auch während der Mahlzeitsprach er nicht. Er asz hastig.
Hatte Gertrud erst mit leiser Scheu daran gedacht, wie er es wohl

aufnehmen würde, dasz sie sich von Doktor Holst sein Gymnasium hatte

Wenn du nichts Dringendes mehr

Doktor Holst hat mich hier

zeigen lassen —- jetzt kränkte es sie beinah, dasz er so darüber
hinwegging.

Sie wollte noch einmal anfangen, unterliesz es aber dann doch. Er
war

·ti:iitseinen Gedanken — das spürte sie — so unendlich weit
von i r.

Und sie fühlte deutlich und mit Bangen, dasz es Reiche gab für
ihn, in die er sie nicht mitnahm, nicht mitnehmen konnte. Es war ihr
nie so jäh zum Bewusztsein gekommen, wie jetzt bei diesem schweig-
samen Mahl. ,

Gerade jetzt war ihr Herz voll. Sie hätte sprechen mögen.
Hätte sie alles gesagt? Neinl Und eigentlich — es war doch nichts

zu verschweigenl Auch sie hatte ihr Reich für sich.
So liesz sie jetzt darin ihre Gedanken spazieren.
Sie kam immer wieder zu dem Schlusz, dafz dieser Doktor Holst

ein interessanter Mensch sei.
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Angenehm? Unangeiiehm? Beides eigentlich.
Man konnte ihn gern habeii und sich gegen ihn empören.
Eigentlich war sie auf das Urteil ihres Vaters brennend neugierig.
Sie liesz die Gabel sinken und sah ihn an. Da schob er den Teller

beiseite und griff nach der Klingel, die von der altmoidischen Hänge-
lampe herabhing.
»Was fehlt denn?«
»Nichts, Kind. Nur eine Bestellung«
Und als das Dienstmädchen eintrat: »Gehen Sie sofort zum Pedell,

geben Sie ihm diesen Schlüssel und sagen Sie, er soll aus dem

Dokumentenschrank sofort die Aufnahmepapiere des jetzigen Ober-

jekliinannersReinhold Wächter heraussuchen. Was sollen Sie be-
te en.«

Das Mädchen wiederholte.
»Gut. Und die Papiere sollen gleich iii mein Amtszimmerl«

Viertes Kapitel.

Georg Rüdiger trank den Kaffee, den er nach dem Essen zu
nehmen pflegte, nur halb aus. Als triebe ihn eine geheime Unruhe,
ging er sofort wieder nach dem Grimnasium hinüber.

Die Dokumente waren noch nicht da. So schritt er auf und ab.
Es hatte ihn vorhin etwas aufgeregt. Da wollte'er Gewifzheit

haben, ob er nur phantasierte.
Und während er so unermüdlich wanderte, von einer Wand zur

andern, erlebte er die Szene, die sich nach dem heutigen Vormittags-
uiiterricht hier in diesem Zimmer abgespielt hatte, noch einmal.

Es hatte geklopft.
Hereinl — Aha: Reinhold Wächter. Die Bücher unterm Arm, die

weisze Mütze in der Hand. Er hatte sie schon draufzen abgenommen.
»Ich sollte mich beim Herrn Direktor meldenl«

»Ja — Wächter, es handelt sich um ein paar Fragen. Ich stand
in der groszen Pause hier am Fenster. Die Schüler — ich glaube, es

waren Tertianer — vergnügten sich damit, ein paar Kameraden über-—-

zulegen. Darunter auch einen kleineren — ich denke, er heiszt Strich.
Stimmt das?«

»Za,« erwiderte der Sekundaner zögernd. Und dann, der rechte
Schüler: »Ich hab’ mich aber nicht daran beteiligt.«
»Nein, nein —- so war das auch nicht gemeint. Und als der Strich

dann seine Priigel bekam, sprang jemand dazwischen. Waren Sie das?«

»Za, Herr Direktor.« .

,

»Hm. Sind Sie ein Freund dieses Strich? — Aber legen Sie mal
die Bücher fort. Der Arm musz Ihnen ja lahm werden«

Der Zunge gehorchte.
»Ich kenn’ ihn nur vom Sehen«
»Da sind Sie also nur dazwischengesprungen, weil Sie nicht leiden

wollten, dasz er schlecht behandelt wurde?«
Reinhold Wächter hatte ratlose, erstaunte Augen. Bei den

-schwachen, hellen Brauen bekam das Gesicht dadurch etwas Geistloses.
Was wollte der Direktor von ihm?

«

»Ich habe mich nur ’reingemengt, weil er nicht schlimmer getauft
werden sollte, als die andern.«

»Getauft ·—?«

Gortsetzuiig folgt.)

Der Sieger von Verdun.
Von Wilhelm Steinbrecher.

Jin nachfolgenden bringen wir eine der »Geschichten aus dem

großen Kriege-C die dem iinläiigst iii zweiter Anslaae erschienenen
Buche ,,Opfergang« von Wilhelm Steinbrecher (Xeni-en-
Verlag, Leipzig Cis entnommen ist« Wir geben eine Probe aus
dem Schafer Stseinbrechers nicht all-ein deshalb wieder, weil diese
Erzählung uns an die Zeit erinnert, in der es an den Fronten
ringsum nicht zuletzt auch um das Schicksal unserer Ostinark ging-
sondern auch weil der Verfasser selbst Ostmärker ist, die Erlebnisse
ostinärkischer Truppen beschreibt und als Redakteur der ,,9.Iiittel-.
deutschen Zeitung-« in Erfurt viel für die Weckuna des Verständ-
nisses für ostmärkischc Dinge tut. D. SchriftL

Wie blasse Todesschatten brauen die Nebel iiber den granat-
zerpflückterrBergen und Schluchten umv den.Douaumont. Zahl leuchten
die Einschlagedurch das Helldunkel des frösteslndenDezembermorgens
und werfen ihr dumpfes Krachen gegen den Steilhang des "Berges,
in dessen Gräben und Stollen es nun lebendig wird.

Mit müdeinHastenzleeren Augen drängt die abgelöste Graben-
besatzung in die Unterkiinfte. Sie kommt von oben. — Jenes »0ben«,
das war das Grauen. Verschlammte Trichter, zerfetzte Grabenreste
am Dorfrand, wenige Schritte nur über dem Hang.

Und ein Tag dort oben, umheult von berstendem Eisen, umschwirrt
von tuckischen Kugeln,umlauert von»tausend Gefahren —- eine Regen-
narht dort oben, die froststarren Finger um den Kolbenhals gekrallt,
stets bereit,.dem. schwarzenAngresifer die Handgranate entgegenzu-
schleuderri,die windheiszenAugenkrampfhaft offen, denn im nächtigen
Nebel geistern dort vorn im Niemandsland Gespenster in irrem Licht-
iiiid Schattenspieslder Leuchtkugeln— eine Nacht dort oben ist die

Hollel Und diese Nacht ist nun um.

Unendlichmatt sinkt Unteroffizier Gerth auf eine der Stollen-
stiifen nie-der, lehnt den Kopf gegen die Wand und schlieszt die Augen.
Jetzt schlafen und vergessen. —

«

» Nein. Da drauszenam Stolleneingangporbei poltern und klappern
die Tragertrupps. Sie bringen Lebensmittel. Wenige Minuten nur

und sie werden sich wieder ruckwarts wenden zum sosseswald — da-

hinten. Schnell einige Zeilen an Mutter und Braut, damit fie wissen,
dasz wieder eine Nacht vorüber, überstanden ist.

Der junge Soldat schreibt; »Liebstel« — Die armselige Kerze
breitet einen zärtlichen Glanz über das Papier. Das Wort wird
ein Lied, die Sehnsucht schwingt durch den Raum tief unter der Erde.

Eilends gleitet der Stift über den Bogen. Die harten Züge des

Manneswerden weich und licht, als hätte eine zarte Hand sie ge-

gättet. —

»Unteroffizier Gerth zum Kompagnieführerl« — Der Schreiber
fährt auf, stülpt den Stahslhelm auf und steigt den Schacht empor.

»Sie wissen,·Gerth«, beginnt der Leutnant, »dasz Ihre Mutter
darum nachgesucht hat, dafz Sie in der Etappe Verwendung finden
möchten, nachdem ihr Vater und ihre beiden Brüder gefallen sind.
Das Gesuch ist genehmigt. Sie können gleich zum Thaumontlager
zurückgehen, dort sagt Ihnen der seldwebel das weitere.

Der Unteroffizier begreift kaum die Worte, solch ein Wirbel von

Empfindungen spannt ihm die Brust. »Es stimmt schon«, begegnet
der sührer seinem ungläubigen Blick. »Kommen Sie gut nach hinten.
Hals- und Beinbruchl« Handschlag, letzter Blick, und Gerth steht
draufzen im Graben.

Siiszlich und fade zieht der Dunst von Pulver und Verwesung über
den Hang. Er hat fast etwas Hieimatliches, dieser Duft, ivenn man

von der sront scheiden soll, denkt der Unteroffizier. Dann greift er

zu Gewehr und Tornister.
Die Artilleriefurie rast und reiszt die Nesbelschleier in setzen, die

sich in quirlendem Spiel immer wieder trennen und finden. Durch die

Albainschlucht springt ein einzelner Mann. Von Trichter zu Tricl)ter.
Um ihn spritzen die Erdsäulen, krachen die Detonationen. Ein Lauf
ums Leben.

Dort die geborstenen Stümpfe des Ehauffoiirwaldes. — Dorthinl
Ein verlassener, halbzerschossener Unterstand nimmt den Gehetzten auf,
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Minuten zögernden Wartens. — Draufzen brüllt der Tod. Ein tiefer
Atemzug noch, hinaus. Rückwärts, rückwärtsl Bru —- u —- uchl ein

schwerer Einschlag. Sssstl zischen die Splitter über den zu Boden

Gewvrfenen. Sprung auf — weiterl cBon Granatloch zu Granatloch.
Da liegt die Totenschlucht, erfüllt von einem einzigen donnernden

Krachen.
«

Atempause. Gerth späht über den Trichterrand zurück zum Steil-

hang, der unter schwerstem Besschufzliegt. Die Lüfte beben und zittern
vom Dröhnen, und von Sekunde zu Sekunde wächst das wütende
Bellen der Maschinengewehre. Sollte ein Angriff? —- — Grau-

schattend hat der Nebel über der Tragödie von Douaumont seinen
Vorhang gesenkt.

Doch was war das? Da — halbrechts vor ihm — französische
Laute! Eine Ssinnestäuschung?nein, jetzt wiederl Er wuszte genug.
Durchbruchl Mit verzweifelter Kraft wirft er sich vorwärts. Durch
die Schlucht des Todes, den Hang hinauf. Mit keuchender Lunge
klimmt er zum Zosseswald empor.

«

»Der Zranzmann kommtl« Er hat es einer Geschützbedienung
zugeschrien. ,,Alarml Alarml« brüllt es von Unterstand zu Unterstand.
Berstö"rt, halb bekleidet, quellen Mannschaften, Trägertrupps,
Pionierkommandos, Artilleristen, Sanitäter aus den Stollen, stürzen
auf die Stützpunkte. »Der seind — wo?«

»Dort auf der Höhe 378l« Und drüben auf der jenseitigen Berges-
kuppe wälzt es sich heran mit trunkenem Ioh-len. Schwarze Bestjen
in Gruppenkolonnel — Rasend, vernichtend schlägt das deutsche
M.-G.-8euer in die. dichten Scharen. Sie nehmen Deckung. Dann

gehen sie vor. Wie Katzen schleichen sie heran, im Nebel kaum zu
sehen. Bei der Ehambretteferme dringen sie in die Waldschlucht.
Handgranaten krachen, ein wilder Nahkampf entspinnt sich.
Verstärkung naht. Armierungssoldatem die nun statt der Schippe

das Gewehr führen. Auch drüben springen immer neue Schützenlinien
durch den Nebel heran. Weit vorn am Douaumont tost die Schlacht.
Er ist eingeschlossen, abgeschlossen. Die deutsche Besatzung feuert aus

den Stolleneingängen heraus und hat sich vier Tage gewehrt — bis
Brot und Munition ausgingen.

Doch der französischeBorstofz ist schon am ersten Tage gescheitert.
Am sosseswald krachen die Handgranaten, blitzen die Bajonette. Der

Angriff der Schwarzen zerschellt, und im Dröhnen der Geschütze,im
Bersten der Granaten neigt sich der Tag. —

"

Im Unterstand ruht ein Teil der abgekämpften Mannschaft. Trüber
— Lichtscheintastet durch den Raum, in dem die grauen Kämpfer hocken,

seder stumm und in sich gekehrt.
»Du, Gerth, geh’ da von der Treppe fort, gleich schieszt er wieder

mit den schweren Brockenl« mahnt eine Stimme den Unteroffizier.
»Gleich. Will nur meinen Brief noch zu Ende bringen, den ich

heute oben begonnen habe«, klingt es zurück.
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»Was willst dii eigentlich noch hier? Du gehörst doch nach hinten —

Etappe — Heimat.«
»Morgenl Der Leutnant braucht heute jeden Mann. Morgen

kommt cVerstärkung dann gehe ich.« -

»Na, ich an deiner Stelle würde doch sehen, dafz ich fortkomme«,
schallte es wieder aus der Tiefe.
»Auf einen Tag wird es wohl nicht ankommen«, tönt es gleich-

mütig zurück.
Wumm —l Prasselnd und krachend stürzt der Stolleneingang zu-

sammen. Das Licht ist verlöscht, und durch die Dunkelheit kriecht das

Entsetzen.
»

»Macht Lichtl« ruft zagend eine Stimme. Ein Zünsdhoilzflammt
auf, die Kerze brennt. —- »Gerth?« — Keine Antwort. Stolpernde
Schritte die Treppe empor. Im Lichtschein ein dunkler Schatten.
»Du, Gerth, ist dir ivas———?« —

Müde und ohne Halt sinkt das Haupt des Angesprochenen zurück
— wie im Schlaf. Nur an der Schläfe, die sich jetzt lichtwärts kehrt,

lafft ein blutiger Spalt: totl
"

Sie tragen ihn hinunter in den Stollenraum. stiedlich liegt er

da, nur vom Haupte rinnt ein schmaler roter Faden. Langsam löst
ein Kamerad die umkrampfte Brieftasche aus der Hand des«Gefallenen.
Ein weiszes Blatt flattert wie ein verwehter Schmetterling zu Boden.
Einer hebt es auf und liest, heiser und stockend:

»Bor Verdun, den 15. Dezember 16.

Liesbstel
Soeben die Nachricht erhalten, dafz ich in die Etappe komme.

Bin schon auf dem Nückmarsch und schreibe diese Zeilen im Unter-

stand, also in Sicherheit« Sage bitte meiner Mutter Bescheid, sie

wigdsichfreuen, dasz sie nun ihren Letzten wenigstens behält. Morgen
ge e ic

«

Schweigen. Ersrhüttert und stumm stehen die Kämpfer um den
toten Kameraden. Könnten ihre Augen weinen, sie täten es. Aber
nur ein irres, wehes Zucken zittert über ihre harten Züge.
.«,,Morgen gehe ich — —« dumpf und gequält wiederholt einer die

Worte. ,,Wisseii wir, wohin wir morgen gehen?«
Drauszen weht der Wind durch die zersplitterten Äste des Waldes.

Es klingt wie ein fernes, fernes Weinen und Klagen. Und im Nebel
der Schluchten schreitet eine hagere Gestalt über Leichen und Blut.
Der Sieger von Berdunl Die blanke Sense, die er einst trug, ist stumpf
und schartig geworden und ihm schon lange entglitten. Mit harter
Knochenfaust würgt er in tückischemGriff die Kämpfer oder schlägt
sie mit vlumpem, mitleidlosem Schlage nieder. — Da scheucht ein

frischer Luftng den Nesbeltrug von dannen.
Aber dort drüben hebt sich am hellen Nachthimmel ein ragender

Schatten, düster und schwer, ein riesiges Grabmal: Der Douaumont.

Verwundungen.
Von Paul Dobbermanu.

·

Ich bin dreimal verwundet worden. Das dritte Mal am Aisnekanal
in Frankreich am 4. Mai 1917. Das zweite Mal am 4. Mai 1916 beim
Sturm auf die Höhe 304 bei Berdun. Und das erste Mal zwanzig
Iahre»fruher;im Mai war es auch, aber vb’s wohl am 4. Mai war,

ivteiszich nicht, glaube es aber fast, weil ich Schicksalsfolge zu haben
c)eine.

Drei Berwundungen hab’ ich erlitten ——— und die erste vor zwanzig
Jahren ist mir so ehrenvoll wie die beiden andern im Weltkriege.

»Der Mai ist gekommen, die Bäume schlagen aus,
Da bleibe, wer Lust hat, mit Sorge zu Hausl
Wie·die Wolken dort wandern am himmlischen Zelt,
So steht auch mir der Sinn in die weite, weite Welt.

Das sangen wir laut hinschallend durch den Wald.

les»wir zu Ende waren, sagte einer: ,,Zitzt möto wie abe still sin,
sustv horo os de Pullscho«.1)

den Pullschentrafen wir auf dem Wege zum Konfirmanden-
unterricht immer an einer bestimmten Stelle im Walde zusammen. Hier
kreuzt sich die Lehmchaussee, die von Selchow nach silehne führt, mit
dein breiten sahrwege von meinem Heimatdorfe nach Eichberg. Den
BIeg nach silehne gingen die Pullschen, meist Scharwerkerkinder aus

Selchow, zum katholischen Konfirmandenunterricl)t. Wir aber gingen
den Weg nach Eichberg zum evangelischen Unterricht.

Am Kreuzwege spielten sich seit undenklichen Zeiten regelrechte
Sei-Echte zwischen beiden Gruppen ab.

Der Kampf um unsere Heimat — hier an diesem Kreuzwege nahm
er fur die Kinder den Anfang. Aus dem Srhosze der Mutter Erde
ward er geboren — — — in den Lüften wob und gor er.

.

Im dunklen Erlenpfuhl unweit des Kreuzweges gaben die Unken
die Parole: »Pulllkh, puiiikh, puiijchi« oben im Licht aber auf der
schlanken blondensöhreschmetterte der sink: »Dütsch,dütsch,dütschl··

Aber am vorigen Mittwoch hatte die Parole des Pfuhls gesiegt.
an dort her war die Schar gekommen, die sich Wochen nicht hatte
hvren und sehen lassen. Plötzlich war sie über uns gefallen. Knüppel,
die nicht mehr einem Knabenkampfeentsprachen, sausten auf uns nieder;
Steine, die ein Leben niederwerfen konnten, flogen; eiiie alte Pistole,
mit Pulver geladen, gab einen schrecklichen Knall, und wenn sie auch
keine Kugel sandte, so doch einen Hafz, der sie wohl hätte senden können.

1) Ietzt müssen wir aber still sein, sonst hören uns die Polnischen.

Pommerenkens Wilhelm war von einem schweren Schlage zu Boden

gestreckt und lag leblos. Die Mädchen schrien, alles stob auseinander.
Die Gegner waren fort, wie sie gekommen, nur Steine flogen noch aus

dein Pfuhlbusch.
Als die Mädchen schrien, tönten Worte herüber, von denen mir

nurbnoch einige setzen in der Erinnerung sind: -— pies — nie — na

nie a — — —

Aberlheut weifz ich’s, was diese Worte bedeuteten: »Die Stimmen
der Hunde dringen nicht zum Himmell«

Als der erste Schreck vorbei war, waren die Mädchen die ersten,
die zu Wilhelm liefen. Sie mühten sich um ihn. Als er sich aber nicht
regte, sc ppten sie ihn aus der freien Sicht in die Kusseln. Walkiiren,
germani e Frauen, heilige Bücher berichten: ,,Wankende, ja schon
weichende Schlachtreihen wurden von den srauen zum Stillstande ge-

bracht. — Zur Mutter, zur Gattin kommt der Mann mit seinen
Wunden, und diese zählen und untersuchen sie ihm ohne Zagen uiid

bringen sogar den ihren Nahrung und Zuspruch ins Gefecht«.2)
Wilhelm war heute wieder auf dem Plan. Ich war an seiner Seite,

die andern dahinter: wie in Sturmkolonne gingen wir den Weg. Am

Kreuzwege hielten wir, wir warteten nicht lange. Der Weg schied die

Gegner. Zuerst Steingeschosse, dann brachen wir vor. Geschrei scholl
aus unserm Munde. Der Gegner stob davon. Der letzte hatte seine
Holzklossen ergriffen, um besser laufen zu können. Plötzlich machte er

eine ,,Schleife«,kam mir in den Rücken, sein Holzpantoffel sauste mir
ins Genick. Blut flosz, ein Loch klaffte. Dann war alles fort und
alles still. ·- — —

Kampf ward uns angesagt und aufgezwungen, meine Heimat, iun dich
von Kindesbeinen anl Darum verstehen wir, was der Dichters-) sang:

»Ich meine oft, denk: ich daran zurück:
Dasz wir dies Land so liebevoll umschlingen,
Es liegt wohl dran zu einem guten Stück
Dafz wir in stetem Kampfe darum ringen.«

Lange trug mein Genick die Narbe, noch heute ist sie nicht ganz

verschwunden. — — — Drei Berwundungen hab’ ich erlitten — aber

die erste vor 20 Zähren ist mir so ehenvoll wie die beiden andern im

VZeltkriege

2) Tacitsus, Germania.

s) Gotthold Schulz-Labischin.
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Das Laubenganghau5.
Das Wohuproblem der Groszstadt ist durch das in dem volk-

reichen Hamburger Stadtteil Varmbeck errichtete ,,Laubengang-
haus«, das von dem Architekten Paul A. R. Frank in Zu-
sammenarbeit mit seinem Bruder, dem Volkswirtschaftler Her-
mann Frank, aufgebaut wurde, einen guten Schritt seiner Lösung
entgegengeführt worden. Bemerkenswert ist dieses Riesensied-
lungshaus durch die Fortschritte in architektonischen sozialer und

hggienischer Beziehung, aber auch durch seine Feuersicherheit und

schlieszlichdurch den überaus niedrigen Preis seiner Mieten, der durch
geistreiche Rativnalisierung des Aufbaues erreicht werden konnte.
Der »Voss. Z.« wurde über diese Reuerung im Wohnungsbau in

Hamburg geschrieben:
»Das; sich das fiir Deutschland vollkommen neue System des

Laubenganghauses, das in London schon länger angewandt wird, durch-
aus bewährt hat, geht schon aus der Tatsache hervor, dasz nach seinem
Vorbild, allerdings mit neuen Verbesserungen, in seiner Nähe ein

groszes Frauenheim erbaut werden soll. Kein Wolkenkratzer oder

Hochhaus wurde hier geschaffen, sondern ein Gebäude, dessen ge-

waltige Grösse aus seiner Länge spricht. Die Zahl der bewohnten
Stockwerke beträgt nur vier, teilweise fünf, die·bebaute Fläche jedoch
umspannt 2229 Quadratrneter; es enthält IZZ Wohnungen, von denen
121 eine Wohnküche und zwei Zimmer haben, und die restlirhen ausser
der Wohnkiiche drei Zimmer-. Alle diese Wohnungen sind angelegt
und organisiert wie kleine Siedlungs-Eigenheiine-

Die Eigenart des Gebäudes wird in überraschender Weise
klar, wenn man seine Rückseite betrachtet. Sie wird durch drei über-

einanderliegende Reihen offener, steinerner Galerien gekenn-
zeichnet, die ohne Unterbrechung an dem Mittelban
und zwei kurzen Seitenfliigeln entlanglaufen. Das

Haus stellt sich als eine Zusammenfassung von etwa

13 Einzelhäusern dar, die zusammen nur drei Trep-
Penhäuser haben. Schon darin liegt eine erhebliche Bauer-

sparuis. Um diese zu steigern, sind die Creppenhäuser nichts weiter
als steinerne, tiirenlose Zugäuge zu den Galerien ohne Unter-

brechung durch eine einzige Wohnungstür. Von den Creppenhäusern
tritt man aus die Galerie der Stockwerke hinaus und gelangt auf ihr
entlangschreitend zu den VZohnungstürem Alle Wohnungen haben
ihren Zugang von einer Galerie aus. Weder in den Creppenhäusern
noch auf den offenen Fluren gibt es üblen Geruch der Massenguartiere.
Auch ist jede Verqualrnungsgefahr wie bei sonstigen grossen Wohn-
anartieren ausgeschlossen. Innerhalb weniger Minuten können sämt-
liche Einwohner das Gebäude verlassen. Von den Gängen aus zum
freien grossen Hof wäre die Rettung für die Feuerwehr selber außer-

ordentlich erleichtert. Die allem Licht und aller frischen Luft zugäng-
lichen Räume verringern auch die Ansterkungsgesahr.

Der kleine Flur jeder Wohnung dient als Windfang und Kleider-
ablage. Von hier gehen Ciiren zum hellen, lustigen Abort und zu den
grossen Wohnräumen. Durch den Eingang und den dazugehörigen
Speiseschrankwird der Wohnraum geteilt in eine behagliche Wohnecke
und eine. Kochecke, die beide mit grossen Fenstern versehen sind. Aus
dem gleichenRaum von insgesamt durchschnittlich 55 Quadratmetern
Nutzflache entsteht so eine Drei-Zimmer-Wohnung mit Küche. Alle

Wohnungensind mit Zentralheizung versehen, mit Wärmezähler und
mit modernemGasherd sowie Varkoseneinrichtung ausgestattet Es

koinmtluberhauphkeine Kohle ins Haus. Der Nachteil, dasz jeder,
der auf der Galerie an der Wohnung vorübergeht, hineinsehen könnte,
kann leicht durch Gardinen beseitigt werden. Die Befürchtung ferner,
Vase die Gänge lich Zum Schlachtfeld streitender Parteien ausbilden.
hat sich als grundlos erwiesen. Der Gemeinschaftsgeist, der dies er-

reicht, wird vor allein dadurch gefördert, das allen Bewohnern im

ausgebauten Keller Bäder und Waschräume und auf den ausgedehnten
rFächernLicht-—und Luftbäder mit Duschen zur Verfügung stehen. Die

Zweckmäßigkeit in der Ausnutzung der Raumoerhältnisse zeigt sich
auch in der Bauioeise, wodurch das Oaubenganghaus zum billigen
Grobhaus ganz Hamburgs geworden ist. Wurde es doch
in der erstaunlich kurzen Zeit von sechs Monaten aufgebaut. Durch
die rationelle, bis ins einzelne vorbereitete und durchdachte Bauweise
gelang es, die Baukosten niedrig zu halten. Betragen sie doch, wenn

man die Laubengänge mitrechnet, nur 25,50 Mark für den Quadrat-
meter umbauten Raum, während man in Hamburg im allgemeinen
mit 30 Mark und mehr rechnet. Den B a u pla tz hat der Hamburger
Staat gegen Wiederkaussretht zur Verfügung gestellt, die

Fin anzierung ist in der in Hamburg üblichen-»Weise erfolgt: die

ersten 40 o. H. der Baukosten gab die Hamburger Sparkasse, die

folgenden 52 v. H· wurden aus öffentlichen Mitteln aufgebracht,
währenddie Mieter die restlirhen S v. H. als verzinste Zuschüssegaben.
Der Zuschufj für die einzelnen Wohnungen beträgt je nach Grösse und

Lage 400 bis 800 Mark. Die Mieten belaufen sich auf 9,50 Mark

fiir den Quadratmeter Wohnfläche ohne Heizung.
Das geplante Frauenheim, in dem jede Wohnung rund

"36 Quadratmeter gross- wird und ein eigenes Bad mit Brauseein-·
rirhtung enthalten soll, wird ein Kasinv erhalten, aus dein von jeder
Wohnung aus jederzeit telephonisch Speisen und Getränke bestellt
werden können. Die gemeinnützige Kleinhaus-Baugesellschaft der
Gebrüder Frank hat in Hamburg wirklich Wohii—-Neuland geschaffen.«

OstmärkischesAllerlei.
Gedenkstein für die in der Kriegsgefangensthajt

Gestochenen.
Die Ortsgruope Königsberg der Reichsoereinigung ehemaliger

Kriegsgesangener hat einen Gedenkstein fiir die in der Kriegs-
gesangenschaft gestorbenen Kameraden enthüllt Auf einem kleinen,
von einfachen Feldsteinen umsäumten Platz steht ein schlichter Graus-t-

svckel, von Kamerad Beckmann, Cilsit, angefertigt, der als
oberen Abschluß ein Eichenkrenz trägt. Das Kreuz enthält
die Worte »Die Heimat der Seele ist oben- im Licht«, während
der Unterbau die Widmung der Ortsgruppe trägt. Auf beiden
Seiten wird das Denkmal flankiert von Lebensbäumem liber dem

Kreuz wölben die Kastanienzweige sich zu einem dichten Blätterdach.
Ein schlichtes Erinnerungs- und Mahninal und ein Zeichen der

Kanieradschast.
st-

Abstiurmungsdenlcmal in Johannisburg.
Am 2. Oktober, dem Geburtstage des Reichspräsideuten

v o n Hin denbn rg, erfolgte in Johannisburg die feierliche Grund-«
steinlegung zu einem AbstimmungsdenkmaL Das Denkmal wird bis

zum nächsten Jahre fertiggestellt sein und soll anläszlichder to. Wieder-

kehr des Abstimmungstages enthülkt werden.
.

. s- -

Silbermünzen aus dem Zojährigen Kriege gefunden.
»

In Marienburg entdeckteein Besitzer beim Graben einer Grube
ein Gefah»das 697 Silbermünzen enthielt, die aus den Jahren 1625

rind»1626stammen. Man nimmt an, dass diese Münzen ini Dreisjigk
jährigenKriege vergraben worden sind. Der Finder überwies den

Miinzenschatz dem Marienburger Heimatniuseum.
s

Markensen-Schule.
In Passenheim ist am s. September in Anwesenheit des General-—

feldmarsrhalls v. Mackensen die neuerbaute Mittelschnle eingeweiht
worden, die zu Ehren des Gastes ,,Mackensen-Schule genannt
worden ist. Markensen betonte in seiner Festansprache die Gemein-
samkeit der Aufgabe des Ofsiziers und des Lehrers, beide hätten
Bildner und Erzieher des Volkes zu sein.

«

MünsterwalderWeichselbriicke
Der Abbruch der Weichselbrürke bei Münsterwalde schreitet un-

aushaltsatn fort. -Der letzte Bogen ist bereits unterdrückt, so dass-
der ganze erste Vrückenteil auf der ihm untergestellten Holzbriince
ruht. Mit dem Entnieten der Eisenteile ist im August begonnen
worden, so dass nach Aufstellung des 25 Meter hohen eisernen
Kranes mit dem Abmontieren begonnen werden kann. Die Vor-
bereitungsarbeiten für den Abbruch des mittleren Vriickenbogens sind
gleichfalls sin die Wege geleitet; hier muss eine 20 Meter breite Fahr-
rinne sür die Schiffahrt offen gelassen werden. Der Unternehmer des

Abbruchs ist vertraglirh verpflichtet, die Arbeit biszuni Ende dieses
Jahres zu beendigen. Seit August wird Tag und Nacht gearbeitet.
Die Polen haben es eilig, diese gröhte und wichtige Verbindungss
strahe Ostpreuszens nach Westen zu zerstören. Sie arbeiten, als ob die

Existenz ihres Staates an der Vollendung dieses Zerstörungswerkes
hinge. Vielleicht hat die Eile noch einen anderen Grund. Schon
wiederholt haben die Polen die Erfahrung gemacht, dasz fremde Be-

sucher beim Anblick des Zerstörungsroerkes den denkbar schlechtesten
Eindruck von der polnischen Kulturarbeit erhalten und die Blätter

ihres Landes entsprechend unterrichtet haben.
si-

Dr. Augustin Vludau 20 Jahre Bischof von Ermland.
Der Bischof von Ermland, Dr. theol. Augustin

Vludau, residiert 20 Jahre in Frauenburg Bl. ist
1862 in Guttstadt geboren; er hat das Gymnasiuin in Elbing besucht,
in Braunsberg und Münster studiert und dort in den neunziger Jahren
des vorigen Jahrhunderts als Professor gewirkt. 1909 wurde er zum
Bischof des Erinlandes gewählt, da man bei ihm als Ermländer mit

Recht ein eindringendes Verständnis für die seelsorgerischen Bedürfnisse
der Diözese und für die besondere«Lage des gesamten Ostpreuszens er-

wartet hat. Er hat sich durch seine energische Haltung in allen das

Deutschtuni des Ostens betreffenden Fragen unzweifelhaste Verdienste
erworben. In Wohlfahrtsfragen, auf dem Gebiete der Kunst und auch
der Wissenschaft hat er vielfach erfolgreich mitgewirkt. Sein Haus
stand gastlich stets den sührenden Persönlichkeiten aller Richtungen
offen und fein liebensivürdiges und abgeklärtes Wesen sichert ihm die

Achtung auch nicht katholischer Kreise.
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an den Spionagedienst des Vsarschauer Generalstabes Zur Begutachtung
eingesandt werden. Dort fand manheraus, dass hier tatsächlich ein

Vergehen im Sinne des Art-i Abs.i der Verordnung des Staats-

präsidenten vom Jahre 1928 vorliegt. Dieser Artikel stellt schon d a s

dlosze Sammeln von Nachrichten wirtschaftlicher, diplo-
matischer und politischer Art unter Strafe, die nicht weniger als

sechs Monate, im Höchstfalle drei Jahre, und wenn die Nachrichten an

eine Stelle weitergegeben werden soll, die sie im Kriegsfalle gegen
Polen auswerten kann, fünf Jahre Gefängnis beträgt. Der
Art-i ist so dehnbar-, dass jeder Neifende in Polen, der sich einige
Notizen über seine Neiseeindriirke macht, Gefahr läuft, als Spion

oerhaftet und abgeurteilt zu werden. Da es den Polen darauf an-

kommt Zu beweisen, dass die Deutschen in Polen ein staatsgefährdendes
Element find, muß in it d e r V e r u r te i l u n g der drei jungen Leute

gerechnet werden. Der Generalstab behauptet, dass diese das

gesammelte Material an ihre akademische Vereinigung hätten weiter-

gehen wollen; die Deutsch-akademische Gilsdenschaft stehe in Verbindung
mit der deutschen Regierung, also — so folgert der Generalstab —

hätten die Studenten Kundschafterdienste für einen fremden Staat

geleistetl Auszerdem könnten sie iin Kriegsfalle dank ihrer Orts- und

Sachkenntnis dazu dienen, im Rücken der polnischeu Heere unter den

deutschen Kolonisten einen Ausstand gegen Polen anzuzettelnl

Wirtschaftsverhandlungen
Hermes zuriickgetreten. —- Rahmenvertrag?

«

Der Leiterder Wirtschaftsoerhandlungen mit Polen, Dr. H e r m e s,
ist von seinem Amt.zuriickgetreten. Verschiedene Gründe mögen hier
mitgespielt haben. Mahgebend sind wohl aber die Meinungsverschiedens -

heiten gewesen, die zwischen Hermes und der deutschen Neichsregierung
in grundsätzlichen:die Landwirtschaft betreffenden Fragen aufgetreten
waren und die u.a. iu der Antwort des Neichsernähruiigsministers
Dietrikh auf die Tingabe der Deutschen Landwirtschaftsverbände
scharf zum Ausdruck gekommen sind. Es ist damit zu rechnen, dafz der
deutsche Osten bei den kommenden Verhandlungen nicht mehr die gleiche
Berücksichtigung finden wird wie bisher. Das wird sowohl für die

Land-wirtschaft,namentlich hinsichtlich der Ginfuhr polnischer Schweine,
wie fur·den deutschoberschlesischenBergbau gelten, der durch die Frei-
gabe eines hohen polnischen Kohleneinfuhrkontingentes in Mitleiden-
schaft gezogen werden wird.

·Dr. Hermes wird keinen Nachfolger im Amte erhalten« Die
Reichsregierung scheint zum sofortigen Abschlusz eines Vertrages mit
Polen entschlossen zu sein. Der deutsche Gefandte in Warschau, Ulrich
N ausch er (Soz·). wird die Verhandlungen, ohne dass ein besonderer
Delegierter ernannt wird, weiter führen und versuchen, mit den Polen
auf der Grundlage der Meistbegiinftigung ein en R ah men -

vertrag abzuschließen, in dem dann erst später die strittigen
Sonderfragen, insbesondere die Fragen der Schweine- und Kohlen-
einfuhr, eingefügt werden sollen.

Das Holzabkonimeu mit Polen.
Der Abschlusj des Holzabkommens niit Polen hat sich als ein

zwerkloses deutsches Opfer erwiesen. Gin Opfer ist es ge-

wesen, weil die deutsche Holz- und Waldwirtfchaft durch die gesteigerte
polnische Holzeinfuhr empfindlich in Mitleidenschaft gezogen worden

ist. Und zwecklos ist es gewesen, weil die von der deutschen Bereit-

schaft erhoffte politische Wirkung, nämlich die Polen bereitwilliger
für den Abschlufz des Gesamthandelsvertrages zu machen, völlig aus-—
geblieben ist. Gher wurde durch die deutsche Zuvorkomnienheit das

Gegenteil erreicht. Denn Polen hatte es, nachdem sein Holzexporttnach
Deutschland, der einer seiner wichtigen Ausfuhrposten ist, gesichert
war, noch weniger eilig, den Wirtschaftskrieg zu beenden. Deutschland
hatte seinerseits ein wirksam-es Drurkruittel auf die polnische Verhand-
lungsbereitschaft aus den Händen gegeben. Das Holzabkommen läuft
weiter, wenn es nicht-am l. Oktober zum Zi. Dezember gekündigt
wird. Die Kündigung wäre sehr wohl dazu geeignet gewesen, die

Frage des Handelsvertrages wieder mit allem Nachdrurk in den
Vordergrund zu rücken. Da. nun das Abkommen nicht gekündigt
worden ist, bleibt es auch fiir das kommende Jahr noch in Kraft. Das

Zahresausfuhrkontingent für polnisches Schnittholz nach Deutschland
beträgt wiederum 114 Million Kubikmeter, was bei den vor-jährigen
Preisen etwa X Milliarde Zloty, etwa gleich 125 Millionen Reichs-
mark, ausmacht.

Und wo bleibt der Osten?
Schuh dein Deutschtinn.

Auf der Ostinarkeatagung der Deutschiiatioualen Volkspartei, die
am 2. Oktober in Frankfurt a.d.O· stattgefunden hat, sind von ver-

schiedenen Nednern aus Oberschlesien gegen die amtliche
Grenzpolitik die schwerstxn Vorwürfe erhoben
worden. U. a. hat Frau Lowailc-Gleiwit5 über die polnifche
Theateroorstellung in Gleiwitz berichtet. Deren Besuch hatten die
Polen dadurch ficherzuftellen versucht, dasz jedem deutschen Geschäfts-
mann, der eine Ankiindiguug ausftellte, Freikarten Zur Verfügung ge-

stellt wurden. Als ein deutscher Lehrer die Geschäftsleute darauf hin-
wies. dass sie-der polnischen Propaganda dienten, wenn sie den Polen
Gelegenheit gäbeii, auf volle Häuser bei ihres Cheateroorstellungen in

Deutsch-Oberschlesien hinzuweisen, und als er sie bat, wenigstens die
geschenkten Karten nicht zu benutzen, da erhob sich in der politischen
Presse ein Sturm der Gntrüstuiig iiber angebliche Sabotage des pol-
nischen Theaters in Deutschland. Der Staatsanwalt wurde
deutscherseits gegen den deutschen Lehrer in An-

sp r uch ge no mm en, und als er nach langer, peinlicher Untersuchung
wirklichnichts»Strafbares in dessen Verhalten entdecken konnte, da
kam die preuszischecRegierung, erteilte dem Lehrer einen Verweis und
drohte ihm die»Entlassunganl Für den Polen sind seine Lehrer die
Sturmtruppen im grenzizolitischenKampf. Zn Deutschland werden den
deutschen Lehrern die Hände gebunden, selbst ein Eintreten-für das

Volkstum, was doch dem rechtoerstandenen Sinn ihres Berufes ent-

spricht, trägt ihnen Unannehmlichkeiten und Nachteile ein« Unter
solchen Umständen ist es erklärlich, wenn von oberschlesischer Seite in

Frankfurt gesagt werden konnte: »Wir Oberfchlesier verlangen ja heute
schonweiter nichts. als daf- wir mit den Polen in unserem Lande

gleichberechtigt sinds«

Reichsdankhaus m Schneidemähi.
Arn b. Oktober ist in Schneideiniihl ein Gebäu-de eingeweiht worden,

das zum gröszten Teile aus Mitteln des Reiches fiir die junge Provinz-—
hauptstadt errichtet worden ist. liber dem Haupteingang trägt es die

Wappen des Deutschen Reiches, Preuszens und der Provinz Post-u-
VZestpreiifJen sowiedie Inschrift ,,Reichsdankhaus«, die bedeuten soll,
dasj dieser Bau aufgeführt wurde, um den Dank des ganzen
Volkes für das tapfere Aushalten der Grenzlands
bevölkerungi in den Unglücksjahren Juni Ausdrurk

zu b rin g en. Das Haus ist als kultureller Mittelpunkt der Grenz-
mark gedacht. Es enthält neben Wirtschaftstäumen eine städtische
Leihbiirherei mit Lese- und Viiroräiimen, die Geschäftsräume der Grenz-
niarkbiicherei und das-Landestheater. Sein Saalbau soll Zur Ver-
anstaltung wissenschaftlicher und kiiltureller Veranstaltungen dienen; ein

Heimatmuseuni soll ihm angegliedert werden. Niit der Fertigstellung
des Neichsdankhauses am Negierungsplatz, der zum städtebaulichen
Mittelpunkt der schnell wachsenden Hauptstadt bestimmt ist, ist ein

bedeutsamer Fortschritt in den Bemühungen gemacht worden, die dar-—

auf abzielen, dein ostdeutschen Geistes- und Kunstleben angemessene
Stützpunkte und Mittelstellen zu schaffen. Wie sehr die Bevölkerung
an der Grenze gerade solche auf kulturellem Gebiete gelegene Hilfe Jii

schätzen weib, hat ihr-e allgemeine und freudige Anteilnahme an der

feierlicheii Cröffnungsoeranstaltung des neuen Landestheaters bewiesen.

Bundesnachrichtem

Grenzlandspeude von der Potsdamer Tausendjahrfeier.
Die erfreulich starke Anteilnahme aller Kreise der Potsdamer Be-

völkerung an der so eindrucksvollen Veranstaltung der zur Arbeits-

gemeinschaft zusammengeschlossenen G r e n z l a n d o e r e in e o o n

Potsdain—Nowawes anläleich der Causendfahrfeier
am s. Septem b er hat zur Folge gehabt, daf- trotz recht erheb-
licher, durch die würdige Ausgestaltung der gesamten Feier verursachter
Kosten ein Reinertrag oon eintausend Mark festgestellt
werd-en konnte· Beftimniungsgeinäfz ist diese Summe als Spende fur
die kulturelle Förderung sowie zur Linderung sozialer Notlage ooii

deutschen Volksangehörigen in den« abgetrennten Gebieten verwendet
werden. Unter dem von den Westmaijkenvereinen selbst betonten Ge-—--——.—-—

sichtspunkt, dafz die Volksnot unserer Brüder im Osten eine noch bei

weitem grössere als iin Westen ist, wurde der Hauptteil für die Hilfe
im Osten bestimmt und wird über die für die Verteilung vorgesehen-!
Organisation nunmehr den Betracht genommenen Stellen zugeführt
wer-den- Das treffliche Zusammengehen der Potsdamer Grenzlasnd-
verbände, das zu solchem beachtlichen, in h o h e m Maske» vo r -

bildlichein Erfolg geführt hat, soll im übrigen keui For-
iibergeheudes sein, sondern zum dauernden engeren Ou-

sainmenschlufj einer Arbeitsgemeinschaft deii Aiilafz
geben.

müssenNeubestellungen aus unser ..Gstland" für die

Monate November-Dezember aufgegebenwerden.

20 th b
Bei später egolgtenhskzestelzldunxgnifteineSiansteLge-

. o . bührvongo f.zuza en. er ezugspreig . v r.-

l —- Dzbr. beträgt I,— Mk (ohne Zustellungggebuhr).

Bis zum



Aus der Bundesarbeit.
Landesverband Berlin-Brandenburg
Hindenburgfeier des Fraueudienstes Berlin.

Wie alljährlich, hatte es sich der Frauendienst Berlin-Brandenburg
auch in diesem Zahre nicht nehmen lassen, den Geburtstag des Schirm-
herrn unseres Ostbundes, des Reichspräsidenten v. Hin d e n»burg,

festlich zu begehen; die Vertrauensdamen hatten zu einem gemeinsamen
Ostmärkerkaffee in den Roten Saal des ,,Rheingolds« geladen.

liber Erwarten zahlreich kamen Freunde und Gäste, darunter
Führerinnen

"

uns befreundeter Verbäiide, so Exz»Frau Linde-

mann, Frau Geheimrat Schmid, Frau Franzis Gernoths
Ed e r gar aus Königsberg i. Pr.

« « »

Das Präludiuni von Grieg, von Frau L e n z -M i k u l i cz meister-
haft gespielt, leitete die Feier ein. Frau Ruth H e e r de g e n begrufzte
sodann die Erschienenen und erläuterte, warum wir Frauen als

Trägeriniien edler Geselligkeit diesen Tag festlich zu begehenGrund

haben. Treue gegen die alte, verlorene, doch nie vergessene Heiniat und
Dankbarkeit gegen den Befreier aus schwerer Rot seien die Leit-

gedanken gewesen. Ihre Ausführungen stellte sie unter das Goethe-
wort: ,,Höchstes Glück der Erdenkinder ist nur die Persönlichkeit.··
Dann wurde ein dreifaches »Ostheil« auf Herrn v.Hindenburg aus-

gebracht und die vierte Strophe des Deutschlandliedes gesungen: »Und
im Unglück nun erst recht.«

«

Frau G e r n o t h - E d e r las aus Werken» ostpreuszischer
Dichterinnen. Besonders die Miegel-Ballad·e: »Die Frauen von

Ridden·· und Frieda Zungs ,,Zugenderinnerungen« packten und

fesselten die Zuhörer, deren reicher Beifall der Künstlerin dankte.
Dr. Franz Lüdtk e, Präsident des Deutschen Ostbundes, überbrachte
die Grüfze und Wünsche des Bundespräsidiums und las dann »aus
seinem neu erschienenen Roman: »Das Zahr der Heimat« einige

Kapitel. Wieder flogen Unsere Gedanken zurück in die Zeit vor zehn
Jahren; alles, ivas wir erlebt an Qual und Rot, Hoffen und Ent-

täuschung und dennoch Richtverzagen, sprach aus dein Werk zu uns.

Man kann nur wünschen, dafz nicht nur Ostmärker dies Buch lesen
möchten; ein Stück Geschichte birgt es in sich — einst grausame
Sage für Kindeskinder vielleicht, was uns peinvolles Erleben war. —

Mit dem Riederländischen Dankgebet, von allen in tiefer Ergriffen-
heit gesungen, und einigen Klavierstücken von Frau Lenz schlofz die

Feier; doch blieben Gäste und Gastgeber noch eine Zeitlang im Aus-

tausch von Gedanken und Erinnerungen beisammen.
Geplant ist für die nächste zwanglose Zusaininenkunft ein ost-

märkischer Adventsabend mit dem Vortrag heiinatlicher
Balladen. Maria Geiseler.

Die Ortsgruppe Erkner verband ihre Monatsversaminlung ain

2. Oktober mit einer kleinen Feier anläblich des 82.Geburtstages des

Reichspräsidenten, Exzellenz von Hindenburg, des Schirmherrn
des Deutschen Ostbundes. Die Hindenburgbilder und eine Plakette
des Reichspräsidenten waren mit Flaggen und Tannengriin würdig ge-

schmückt. Nachdem die Tagesordnung erledigt worden war, hielt der

1. Vorsitzende, Herr Forstmann, Erkner, Kgffhäuserheiin am

Flakensee, die Festrede. Er sprach über die Familiengeschichte der

Hindenburgs, entwarf daran anschließendein Lebensbild des Reichs-
präsidenten, der im deutschen Osten geboren und erzogen worden ist.
Herr Forstinann hob nicht nur die hohen Verdienste des Soldaten

Hindenburg hervor, sondern würdigte auch dies Verdienste des

Reichspräsidenten, wies auf die unverwüstliche Arbeitskraft
des alten Herrn hin und schlofz mit den Worten: »Das tut er für uns,
wie er überhaupt sein ganzes Leben für uns gearbeitet und mit Erfolg
gearbeitet hat.
im besonderen geleistet. Schon als junger Generalstabsoffizier inter-

essierte er sich in der Hauptsache für den Schutz des Ostens. So
konnte denn auch die Ostkriegsfrage ohne ihn nicht gelöst werden.
Er ist der Beschützer und Retter Ostpreuszens Es gibt nur ein

Tannenberg; das Tannenberg Hindenburgs. Von seinein Haupt-
quartier in Posen verhinderte er den Einfall der Russen in die Pro-
vinz. Hand in Hand mit den Osterreichern wehrte er den Einfall nach
Schlefien ab. Er ist unser Schirmherr; dankbar blicken wir zu ihm
auf. Am heutigen Tage, seinem Tage, wollen wir unser landsmännisches
Treugelöbnis zu unserm Schirmherrn erneuern und unserm Hindenburg
ein langes, segensreiches Leben wünschen« Ein Hoch und das Deutsch-
landlied beendeten die Feier.

Ortsgruppe Potsdam und Umgegend. Am 11. v. M. hielt die

Ortsgruppe iin ,,Alten Fritz« ihre Monatsversammlung ab. Rach
Erledigung des geschäftlichenTeils hörte die Versammlung einen
Vortrag iiber Ostsiedlung. Vortrag und Aussprache brachten zum
Ausdruck, dafz im Osten nur dann weiteres Unheil verhütet werden

kann, wenn die weitere Abivanderung aus den dünnbevölkerten Os-
provinzen durch ein groszzügiges Siedlungswerk unterbunden und die
um ihre Existenz schwer ringende Bevölkerung durch Zuwanderung
aus dem Westen gestärkt wird. Schon heute ist Ostpreuspen ein Raum
ohne Volk und dem Slawentum verfallen, wenn nicht Staat und Reich
den wirtschaftlichen und kulturellen Aufbau durch Zuwendung erhöhter
Staats- und Reichsmittel fördern. Diese Gedanken in die breitesten
Volkskreisehineinzutragen, das In- und Ausland aufzuklären,dafz die
jetzigen Verhältnisse im Osten unmöglich sind, inusz ernsteste Sorge aller
Ortsgruppen sein. Dafz zielbewufzte Arbeit Erfolge zu verzeichnen hat,
hat die am 8. September von den Grenzlandverbänden veranstaltete
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Gerade für uns Ostmärker hat er seine Lebensarbeit-
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Kuiidgebung gezeigt. Als Reinertrag konnten 1000 ctt dem be-

drängten Deutschtuni in den abgetretenen Gebieten zugeführt werden.
Im Anschluß an den Vortrag dankte der Vorsitzende allen, die zu dem

Gelingen der Greiizmarkentagung beigetragen haben, insbesondere
Herrn Stadtrat A l b r e cht für sein dem Ostbunde erwiesenes Interesse
und hilfsbereites Entgegenkommen bei der Ausgestaltung des Festes.
Der Vorschlag des Vorstandes, Herrn Stadtrat Albrecht zum Ehren-
initgliede zu ernennen, fand mit vielem Beifall einstimmige Annahme.
Besondere Ehrung war dem Leiter der Ortsgruppe, Herrn Blum,
Siedlung Eigenheim, Hasensprung 15, zugedacht. Herr Bundespräsident
Ginschel überreichte ihm im Auftrage des Bundespräsidiuins die
Ehrenurkunde mit Dankesworten für seine verdienstvolle Tätig-
keit und vorbildliche Leitung der Ortsgruppe. Der 2. Vorsitzensde
brachte den Glückwunschund Dank der Mitglieder zum Ausdruck mit
der Bitte an alle, Treue um Treue zu zeigen und mit gleichem Interesse
an dem gemeinsamen grofzen Ziel zu arbeiten. Mit Musikvorträgen
der Zugendgruppe schlofzdie eindrucksvolle Veranstaltung des

Abänds
Landesverband Hesseu-Rassau.

Ortsgruppe Frankfurt (Main). Eine Darbietung besonderer Art
war der Lichtbildervortrag des Ingenieurs Herrn Fricke am
7. Septemberüberseine Reise ,,Zu Schiff von Bremen nach Danzig«.«·
Herv Fricke schilderte in fesselnder Weise seine Reiseerlebnisse und
die einzig dastehenden grofzartigen mittelalterlichen Bauwerke Bremens,
Danzigs, Elbings und der Marienburg. Alle Zuhörer waren von der
lebendigen und von künstlerischem Empfinden getragenen Vortrags-
art sichtlich gepackt und zolltem dem Vortragenden stürmischenBeifall.

Landesverbaud Weser-Ems.
Bertretertagung des Landesverbandes. Zu der Vertretertagung des

Landesverbandes Weser-Ems waren alle Ortsgruppen bis auf zwei,
und zwar ausnahmslos durch ihre Vorsitzenden vertreten. Der Landes-

verbandsvorsitzende, Gewerbelehrer Th. Hoffmann - Bremen,
Wegesende ?, erwähnte die 60. Geburtstage unserer beiden hochver-
ehrten Präsidenten Ginschel und Geheimrat Schmid, indem er

der Hoffnung Ausdruck gab, dasz beide Herren ihr segensreiches Walten
iin Deutschen Ostbunde noch recht viele Zahre in voller Gesundheit
ausüben möchten. Stehend hörte die Versammlung von dem jüngst
erfolgten Ableben des Oberbürgermeisters Dr. Trautmann,
Braunsrhweig, wodurch der Ostbund einen sehr groszen Verlust er-

fahren habe. Landsmann Vofz als Vorsitzender der Ortsgruppe
Blumenthal, Lange Strafze 53, begrüsztenunmehr die Erschienenen. Der

Geschäftsführer Röder-Breinen gab einen Überblick über die

Tätigkeit des Bundes sowie des Landesverbandes im verflossenen
Halbjahr. In der anschlieszenden Aussprache vertraten alle Teil-

nehmer den Standpunkt, dafz die geringen Beiträge, welche an den

Landesverband abzuführen sind, auch unbedingt geleistet werden müssen-
Ebenso wurde von mehreren Seiten betont, dab, wenn eine Ortsgruppe
die Anwesenheit des Landesverbandsvorstandes fordert, diese« auch
die entstehenden Unkosten zu tragen habe. Der Bezug des »Ostbund-—
kalenders« wurde den Ortsgruppen von seiten der Geschäftsführung
sehr empfohlen. Ein Dringlichkeitsantrag G riesbach-Emden, nur

jährlich eine Vertreterversammlung, der hohen Unkosten wegen, abzu-
halten, wurde, weil hierdurch eine Satzungsänderung erforderlich ist,
bis zur nächsten Hauptversammlung vertagt, doch soll diese Haupt-
versammlung im April kommenden Zahres bereits in Emden statt-
finden. Hervorzuheben ist, daf- es der Ortsgruppe Bremen gelingt,
durch fortgesetzte Werbung ständig neue Mitglieder heranzuziehen,
welche mit dem Entsclsdigungswesen nichts zu tun haben oder gar
bremisch sind. Rach einem Schlufzwort des Vorsitzenden wurde die

äuszerstanregende Vertretertagung geschlossen, und der Bahnhofswirt,
Landsmann Krüger, sorgte für das leibliche Wohl der Teilnehmer.
Um drei Uhr nachmittags eröffnete der Vorsitzende der Orts-

gruppe Blumenthal im Forsthause die ordentliche Monats-

versammlung, in Anwesenheit aller Vertreter. Wohl hatte das schöne
.Wetter einen grofzen Abbruch getan, doch wurden die Teilnehmer

durch einen groszartigen Vortrag des Blumenthaler Ortsgruppen-
mitgliedes, Landsmann Rektor Donich, über die geraubte Heimat
erfreut. Wohl jeder von uns wufzte und kannte dies alles, aber der

Vortrag war so interessant und packend,· das alle Anwesenden mit

gröszter Aufmerksamkeit den Ausführungen des Herrn Donich folgten.
Die Teilnehmer trennten sich mit dem Gefühl, dafz die Taguiig von

besonderem Wert für den Ostbundgedanken und auch für das per-

sönliche Räherkommen gewesen ist. R.«

Ortsgruppe Oldenbutg und Umgegend. Zu der satzungsgemäszen
Monatsversammlung im September hatte- sich eine erfreuliche Zahl
ostdeutscher Landsleute eingefunden. Der 1.Vorsitzende, Oberstleut-
nant a.D. v. Unruh, Mars-la-Tour-Str.21, sprach dem allseitig
geschätztenEhepaar A. Richter die herzlichstenWünsche zur silbernen
Hochzeitsfeier aus und knüpfte die Hoffnung und Bitte daran, dafz der

Gruppe die Arbeit Richters als Schriftführer wie seine und seiner
Frau Mitarbeit in der Zugendgruppe erhalten bleiben möge. Im Ver-

lauf der Tagesordnung swurden innere Vereinsangelegenheiten be-

sprochen. Die von der Bundesleitung eingegangenen Mitteilungen
wurden in den wesentlichsten Punkten zur Kenntnis gebracht und er-

läutert. Rachdem die Tätigkeit des Vorstandes von seiten der Ver-

sammlung noch ihre ausdrückliche Anerkennung gefunden hatte, ging
man zum geselligen Teil über. Bei Vorträgen ernster und launiger
Art, auf die Liebe zur alten Heimat gestimmt, die vornehmlich von

Mitgliedern der Zugendgruppe bestritten wurden, und bei reger Unter-.-I
haltung blieben die ostdeutschen Landsleute noch längere Zeit beisammen.
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Gitmärkische Seimatnachrichten

Persönliches.
Oberpräsident Ernst Sieht 60 Jahre alt.

Am 5. Oktober hat der Oberpräsident der Provinz Ostpreuszem
Dr. Ernst Sieht, sein 60. Lebensjahr vollendet. Seit 10 Jahren
verwaltet er das Amt, das nicht nur innerpolitisch grosze Anforde-
rungen stellt, sondern auch durch die isolierte Lage Ostpreuszens
schwierige auszenpolitische Aufgaben mit sich bringt. Als Siehr 1920

seinen Posten als Rachfolger August Winnigs antrat, wurde er

von Teilen der ostpreufzisrhen Bevölkerung als parteipolitischer
Fremdling (Siehr ist Demokrat)· mit einigem Misztrauen empfangen.
Er gehört von Haus aus einer der alten ostpreuszisrhen Familien
an. Die sachliche Arbeit, die Siehr in dem Jahrzehnt seiner
Oberpräsidentschaftfür Ostpreufzen geleistet hat, hat ihm viele
neue Freunde geworben, aber kaum einen Feind geschaffen. Hat
er doch zu den ersten gehört, die die Notwendigkeit eines ,,0st-
preuszenprogramms«erkannt hatten. Schon 1922 hat er nachdrürklich
und klar die Forderung nach der ,,berufungslosen Sonderstellung« der

durch das ,,Würgeband des Korridors« vom Reiche losgelösten Pro-
vinz bei seinen vorgeordneten Stellen wie in der Offentlichkeit ver-

treten. Dafz er der Einsicht entsprechend, dafz Ostpreuszen in kultureller,
wirtschaftlicher und politischer Hinsicht eine Sonderstellung unter den

deutschen Ländern einnimmt, gehandelt hat, bleibt sein Verdienst, das
um so rückhaltloser anerkannt wird, als er parteipolitisrhe Strebungen
hintanzuhalten und eine innere Einheitsfront in den wesentlichen
Fragen zustande zu bringen verstanden hat, wie sie in Deutschland wohl
sonstnirgends besteht. Siehr war, bevor er in die Politische Laufbahn
eintrat, Rechtsanwalt in Insterburg;x 1912 ging er zum erstenmal für
die Freisinnige Partei in den Reichstag und wurde 1919 von den
Demokraten in die Rationalversammlung gewählt. Der Magistrat
der Stadt Insterburg hat einstimmig beschlossen, ihm »aus Anlas-
seines 60sährigen Geburtstages in Anerkennung seiner großen cBer-

dienste um die Provinz und mit Rücksicht auf die enge cBerbundenheit

derhStadt mit ihm und seiner Familie das Ehrenbürgerrerht zu ver-

e1 en .

Arno Holz.
Die Philosophische Fakultät der Universität Königsberg, die schon

vor Jahren Arno Holz zum Ehrendoktor ernannt hatte, hat nunmehr
den ostpreufzischen Dichter dem Robelkomitee der schwedisrhenAkademie
in Stockholm für den Robelpreis für Literatur auf das

Jahr 1928 vo.rgeschlagen. Bsegründet wird der Antrag damit,
dafz Arno Holz im lgrisrhen Prosagedicht eine neue und selbständige
Form errungen und die gesamte deutsche Literatur verskünltleriskh,
wortsrhöpferisch und weltansrhaulirh in hervorragendem Maske be-

einfluszt habe.
Il-

Hauptlehrer Konrad in Karge feierte am 29. September sein
40jähriges Dienstjubiläum. K. ist in der früheren Provinz Posen,
zuletzt in Freundsthal (Kreis Kolmar i.P.), Lehrer gewesen. Wegen
der polnischen Unruhen mußte ers seine alte Heimat verlassen und ist
seit 1922 Hauptlehrer an der Schule in Karge.

Kaufmann Alfred Strerker in Liegnitz—-Psaffendorfkonnte im ver-

gangenen Monat sein 401ähriges Geschäftsjubiläum begehen. Zn
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Schmiegel hat er iin September 1889 mit den kleinsten Mitteln be-

gonnen und hat sich hier und seit 1903 in Lissa zu bedeutendem Einflus-
im Eisenhandel der Provinz emporgearbeitet. In Schmiegel ist Str.

seit 1892 Stadtverordneter gewesen. Rach der Vertreibung durch die
Polen 1922 ist es ihm, nachdem er Z Jahre ohne Wohnung und
Existenz gewesen war, mit Hilfe der Entschädigung des R.E.A. ge-

lungen, bei Liegnitz eine Dampfziegelei zu erwerben.
cBermählt: Sparkassenbuchhalter Johann Fliegner in Fregstadt

(Riederschles.), früher Riloslaw, mit Frl. Martha Sch midt in Reu-

städtel, Bez. Liegnitz, früher Rakivitz, am 11. 10.; Frl. Margarete
Klimpel mit Herrn Oskar Knebel in Pfaffendorf, Krs. Lau-

ban, am 19. 10.; Frl. Gretel Piwecki, Tochter des Konrektors
R. Piwerki, in Berlin-Reinirkendorf, früher Reu-Midzin bei Woll-

stein, mit Dipl.-öng. Fritz Kudernatsrh in Berlin, am 8. 10.

Silberne Hochzeit: FischereipächterAugust Kompaß in Deutsch-
Eglau, früher Gollub, Krs. Briesen, am 20. 10.; Lehrer Georg
Jaekel und Frau Hedwig, geb. Genz, in Breslau, früher Jarot——«
schin, am 15. 10.; Landsägermeister i. R. Klimpel und Frau Ella,
geb. Kehl, in Pfaffendorf, Krs. Lauban (Sch-les.), früher Stralkotvo
und Samter, am 19. 10.; Bärkermeister Robert Grusewski und

Frau Selma, geb. Kolander, in Frankfurt a. O., früher Bromberg,
am 26. 9.

Goldene Hochzeit: Herr Wolf Bukofzer und Frau Helene,
geb. Kietve, in Berlin, früher Bro-mberg, am 28. 10.; Herr Andreas

Mai und Frau in OIstrowo am 28.9.; Altsitzer Hermann Mietz
und Frau Amalie, geb. Fleig, in Kaisersaue (Posen), Ende September.

Befahrte Ostmärker: Der Weichensteller i. R. Michael Kriger,
Schneidemiihl, Gartenstr. 28, früher Eraudsenz, am 1. 10. 80 J.; Frau
Alma Skholz in Berlin-Charlottenburg früher Fordon bei Brom-

berg, am 13. 10. 70 J.; Frau Lokomotivführerwitwe Ida Büttner

in Potsdam, früher Posen, am 10. 10. 75 J.; Herr Matthias
W a gn er in Berlin W, früher Rehden (Westpr.), am 18. 10. 81 J.;
Frau Friedrhen Sonntag in Hannover, früher Srhrim1n, am 12. 10.

80 J.; Frau Juliane Groß in Stallupönen (Ostpr.), früher Friedens-
ort, Krs. 0bornik, und Samter, 70 J.; Buchdrurkereibesitzer
»0tto Weise, Arnstadt i. Thür., früher Briesen (Westpr.), am

7. 10. 70 J.; W. hatte seit etwa 30 Jahren in Br. eine Buchdruckerei
mit Buch- und Papierhandslung und war jahrelang Stadtrat in Br.;
Buchdruckereibesitzer Ernst Fischer, Arnstadt i. Thür., früher
Briesen (Westpr.), am 26. 10. 60 J.; F. war etwa 25 Jahre bis zur

Auflösung des Geschäfts 1920 bei der Firma Otto Weise in Br.

Gestochen: Frau Karoline Wille, geb. Tonn, in Reichenbarh
(Srhles.), früher Teichrode, Krs. Bomst, und Rogasen, am 30.»9.,
80 Berwaltungsgehilfe Artur Keitel in Liegnitz, fruher
Görchen bei Rawitsrh, am 19. 9., ZZ J., an den Folgen eines Leidens,
das er sich im Felde zugezogen hatte; Herr Albach in Schmiegel
am 1. 9., 90 J« A. war der älteste Bürger der Stadt; Frau
Henniger in Schmiegel am l. 9., 80 J.; Frau H. ist durch ihre
soziale Tätigkeit allen Schmiegelern bekannt; sie ist Mutter des

Dampfmiihlenbesitzers Adolf Henninger; Frau Julie Klomp, geb.
Würz, in Eberswa-lde, früher Mogilno, am 27. 8.; Schneider-
meister Wilhelm Ritz in Swiekatowo am 5. 10., 66 J.; Herr Hugo

- Perdelwitz in Mlotkowo am 5. 10., 72 J.; Regierungs-
kanzleisekretär i. R. Max Kohtz in Marienroerder am 5. 10., 66 J.

Diese Nummer umfasst einschließlich der Beilagen
»Am ostmärkischenHerd« und ,,0st-Archiv« 20»Seiten.

seinen-einsac-
Sohn achtbarer Eltern,
kann sofort eintreten
oder 1. 1.1930, außer-
dem stelle auch einen

tüchtigen

sclllllllillclllisclliill
ein. W. Haut Ketzin
a. Hat-el, früher Berent

(Westpreußen).

Wer kennt

I—

Ziehullg 1. Kl. 18. u. 19. Okt. 29.

PksllöiscllcTillilislliiicklc
Gesamtgewinne über

62 Millionen Risi.

Höchstgewinne i. best.Falle:

Eine Million

Hauptgewinne:
die Anschriftd.MaurersSoo ooo

Bruno Pommerenke,
ZOO 000

gehäJandsmzszjko
, rs. rau enz.200 ooo

Anschriften unter 4025
IOO m an das Ostland erbeten.

Va 1-« Ve 1-, Doppellos -

Wer kennt
die Anschrift des Herrn
Otto Gbert, zuletzt
wohnhaft gewesen in

Habinghorst, Kr.Dort-

mund, Kronprinzen-
straße27. Zuschr. unter
3991 an das Ostland.

3,— 6,— 12,— 24,— 48,— H.

lic.lllllsclilie.staatlichesinnig-Einnahme

ietztliestiiältsslelle:litt-littlieishekgslr.li.
imloslamlWIll.stllalsS,Foundatile stili.

Suche für Landwirt-

schaft (56 Mrg. Acker u.

22 Mrg. Wiese) sofort

eines-I Nat-In
der selbständigarbeitet·
Angebote m. Gehaltsf.
u. Zeugnissen nur betr.

Landwirtschaft an

O.Dahn, Frauenhagen,
Post Schönermark,

Kreis Angermünde.

Erfahrener Fachmann
sucht tätigen

Teilnahm-
mlt 20000 —25 000 M.
an einer alten Bau-

tischlerei in Berlin.

Angebote Unter 4016
an das ,,Ostland« erb.

Verpachte sofort oder

später neuerbautes

Kolonialwarens
gescheit
mit Hotel in einer mittl.

Provinzstadt Branden-

burgs. Vermittler ver-

beten. Offerten unter

4003 an das Ostland.

llclliscllslliliilllllllDer Verein singt b· d.

Ostbundtundgebung am 20. Oktober 1929.

VollzähL Erscheinen
zum ubungsabend,

am Dienstag,den 15.10., abends 8 Uhr im Real-

gymnasium, Koch-
strasze13, Ehrensache.

und Wald,

Landwirtschaft zu verkaufen.
Gebäude massiv. 40 Mrg. Acker, 7 Mrg. Wiese

günstige Zahlungsbedingungen.
Otto Lutter, Klobbicke bei Gbersrvalde.

llllllssllllltlsilllll
im Luftkurort Alt-

Nuppin, an Haupt-
straße gelegen, m. groß.
Gart., Scheune, schiefer-
gedeckten Stallungen U.

Nebenräumen sofort zu
verkaufen. Preis 10000,
Anzahlung 7000 NM.

Schöne 3-Z.-Wohnung
wird frei. Angebote
unter 4023 an das Ost-
land erbeten.

Neuerbautes

Wohnhauss
Grundstück

mit Stallung, Garten.
sowie 2 Mrg. Ackerland
in Göritza. O. Umstände
halber sofort zu ver-

kaufen. Preis 26 000,
Anzahlung 4000 M.

Anfragen an

P. Manuel,
Alt-Drewitz IMM-
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Als Vermählte grüßen

Friedrich Schökel
Frau Elfriede

geb. Schauer

Friedeberg a. Qu. Aslau
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1

Die Verlobung unserer ältesten Tochter

Lotte
mit Herrn Buchhalter

Wilhelm Roos
beehren wir uns anzuzeigen.

Bad Hersfeld, am Tage unserer
Silberhochzeit, den 8. Oktober 1929.

Stadtrevisor .Wilhelm Schnlze
(f r ü h e r Bürodirektor in Thom)
und Frau Elisabeth, geb. UlbrichtJL

Frauendienst Berlin - Brandenburg
Hierdurch laden wir ein, nachstehende

Ausstellung zu besuchen:

Was — Wie — Wo
kaust diesausfkaii — kocht diesaussrauik
findet vom 10.—13. Oktober in den Gesamt-
räumen des Zoologischen Gartens die dies-

jährige Heibstausstellung der Zentrale der

Hausfrauenvereine Groß-Berlin statt-
Die Ausstellung ist geöffnet täglich von

10 bis 21 Uhr, am Eröffnungstage von

11 bis 21 Uhr. Eintritt 0,70 M.

IclllscllckMhlllitl

0ktsgruppe Berlius0st

9. stittungstest
am Sonnabend, 12· Oktober, abds.
7 Uhr, im »Easå Gärtner«,
am Stadtbahnhof Bellevue,
Holsteiner Ufer 27-28.

Komische Vorträge — Tombola —-

Großer Ball mit Überraschungen.
Eintritt 1 M. Gäste willkommen.

Um regen Besuch bittet

Der Vorstand: Stephan· Jacob.

LllllllsltllllllitllsitlklscllillllWillska
fur ostmarkischeSöhne und Töchter in Waren
am Muritzsee, Jagdhaus Ecktannen. Zeit:
1; Nov. bis 20. Dez»2. Januar bis 20. März.
Preis: 300 NM. fur Schulung und Berpflegung
in 2 lNaten zahlbar. Genaueres über den
Unterrichtsplan durch die Direktion

M. Wegenet, früher Pofew

Grundstück
bestehend aus schönemWohnhaus, Garten u.

Arten Stallgebäud und Fabrikräumen, mit

2-(·)qm Grundfl., am Bahnhof geschäftl. leb-

hafterKleinstadt«Nied.-Schles. gelegen, ist zu
verkaufen Anfragen unter 4007 an das

Oftland erbeten.

WOOOMWW

Verkaufe sofort meine
kleine Institut-ich-

Zlcgdlei
Angebote unter T. 4024
an das Ostland erbeten.

Krankheits-halb zu ver-

kaufen in Althaldens-
leben gelegenes

Illllssklllltlsmcll
gr. Hofraum, dahinter
Ia Mg Garten, großer
Stall für 60 Schweine,
Pferdestall, 20 Min. v.

Haus 10 Mg. Garten

mitca.200L)bftbäumen,
2 Mieter im Haus, 5

Zimmer, 2 Küchen, 2

Bodenkammernwerden
sofort frei. Preis
17000 M., Anzahlung
8900 M. Rest kann

langere Zeit stehen
bleiben. Geeignet für
Schweineniastanstalt u.

Hühnersarm. Anfr. an

Deutscher Ostbund,
Ortsgr. Neuhaldens-

leben, Gerikestraße 25.

Hof
186 M»g.milderWeizen-
und Rübenboden, Geb.

mass-,Hartdach,Herren-
haus 12 Zim» 5Pferde,
21 Stück Rindvieh u.10

Schweine. An Ehaussee,
in bester Geg. Mecklen-

burgs. Prei565000M.,
Anz.15000 M. Schuld-
verschr. werden mit in

Zahl. genommen. Der

Hof soll Umstände halb.
sof. verk. werden. Käu- .

fer mitAnzahlungsosort
nach hier kommen.
E. Baum, Weinens-ur-

ger Hof, Wismar a. d.

Ostsee, Gerberstraße 16.

Telephon Nr. 2906.

Zu verkaufen-

178Mg.Landivirtschaft,
alles Zuckerrüben- und

Weizacker, nordwestlich
von Stettin, am Dorf-
ausgang, mass. Wohn-
haus, 63imm., 2mass.
Ställe, g. Scheune, gr.
Garten a. Hause, Licht,
Kraft,6Pferde,20Rind.
usw., volles Ackergerät,
Leutehaus, gute Dorf-
jagd gepachtet, Hypo-
theken unkündbar feft.
Erforderlich 20000 M.

82 Mg. Landwirtschaft
Ausbau. bei Stettin,
33 Jahre letzthändig,
alles Weizacker und gr.
Obstgarten am Hause,
Gebäude in gutem Zu-
stande, Schulzug nach
Stettin, 2 junge Pferde,
13 Kühe usw. Erford.
12000 — 15000 Mark.

Groß - Auswahl von

Grundstücken, Geschäft,
fii jeden Beruf.

Pommersche
Grundstücks-3entrale

Erich Kaeslsen
Stettin, Gr. Schanze 18,

Telephon 21865,
fr. Thorn und Schwetz.

Gitmärlierl

Ausnahme-Angebole!
Preis Anzahl.

J- «

Provisio nssrei l

Baueingut, 224 Mg., in Mecklenburg. . . . . 85000Bereinb.

Landwirtsch. Gehöst, 4 Zimmer, m. Stallungen
"

und Scheune bei Burg . . . . . . . . . . 6000 3000
15-To.-Kunden- u. Handelsmühle mit Wasser-

kraft und Wohnhäusern in Halle, evtl. zu

verpachten . . . . . . . . . . . . . . . . 250000 50000

Wassermühle in Stadt am Harz . s. . . . . . 35000Vereinb.

Wohn- und Geschäftshausmit Landesprodukten-
handlung, Umsatz ca. IVZ Million.,b. Stuttgart 110 000 60 000

Geschäftshs. m. Schlächterei,Nähe Baden-Baden 70 000 Vereinb.

Eckgrundstückmit Eisenw.-Geschäft in Schlesw.. 45 000 20 000

Geschäftsgrundstückin der Oberlausitz. . . . . 19000 10000

Wohn- und Geschäftshaus mit Posamenten-
fabrikation in Stadt des Erzgebirges. . . . 47 500 30000

Bornehmes Restaurant in Kurort bei Dresden 22000 Vereinb.

Dampfsägewerk mit Holzhandl· in Oberschlesien 60000

Dampfsägewerk mit Wohnhaus bei Dessau .

35 000

. 130000 40000

Jlluftrierte Prospekte kostenlos durch

Koch F- Co., Berlin W 10
Hohenzollernstraße 16

Fernsprecher: B 3, Nollendorf 59 33
— Pvftschließfach—

tanilioitnchatt
über 200 Morgen groß,
sämtliche Gebäude neu,

sofort zu verkaufen.
Paul Buder,
Gutsbesitzer,

Dobristroh, N.-L.

Weizenboden
62 Morg.. arrond., isol.,

Siedlerbaulichkeiten,
Bahnnähe, verkauft
höchsteilig, spottbillig
v. Engel, Fürstenberg,

·

Mecklenburg,
Am Röblinsee Is.

Giedlerstelle
(Nesthof) in Mecklbg.-
Schwerin, ca. 140 Mg.,
Klee- u. Weizenboden,
KoppeL Wiese, großer
Obst- und Ziergarten,
Fischteich, alles am

Hause, mitvoller Ernte,
Winterausfaat, lebend.
und totem Inn-. niass.,
sehr gute Gebäude,
Wohnhaus 10 Zimmer
und aller Zubehör,
elektr. Licht und Kraft,
Tel., Radio, Wasser-
leitung in allen Ge-

bäuden, Molkerei und

Schule im Dorfe, 5 km

von Ehaussee u. Bahn.
Anzahlung ca. 20000
bis 25000 M., Reichs-
schuldbuchforderungen

werden in Zahlung ge-
nommen. übernahme
sofort. Umzug kosten-
frei. .Bertrauensvolle

Auskunft erteilt der

Vorsitzende d. Deutschen
Ostbundes Güstrow,
Steinstraße 6 B.

Landwirt, 26 Jahre, ev.

Ostmärker,mit Renten-

wirtschaft, 80 Morgen,
wünschtLandwirtstocht.
bis 25 Jahre mit etwas

Vermögen kennenzu-
lernen zwecks baldiger

Seit at
Offerten unter 4002 an-

das vOftlanderbeten.

Ostdeutsche kinderlose
Beamtenwitwe, 53 J.
alt, wünschtvm. Beamt.,
am liebsten Lehrer auf

sdem Lande oder Klein-

ftadt, in Briefwechfel zu
treten zwecks späterer

Helkat
PFZimmeonhnung u.

etwas Vermögen vor-

handen. Angebote unt.
4021 an das Ostland.

Landwirt»
verdrängter Ostmärker,
Mitte 50, sucht eine

Wirtschafterin
zwecks baldiger

Heirat
oder Einheirat nicht
ausgeschlossen. Wäsche
und Möbel ausreichend.
Offerten unter MS an

das Ostland erbeten.

Suche per 1. November

für meine Pension ein

fleißiges, ehrliches

Hllllslllklllcllell
Offerten mit Gehalts-
angaben undZeugnissen
sind zu richten an

Pension B. Simon-
Weiher Hirsch b.Dresd.,

Collenbuschstr.

Evgl. Ostmärker,Guts-
besitzerssohn, 22 Jahre
alt, welcher die väterl.

Wirtschaft von 115 Mg.
zu übernehmen beab-

sichtigt, wünfcht mit
einer Landwirtstochter
von zirka 18—25 Jahren
mit 8000——12000 M.

Vermögen in

Verkehr
zu treten. Gef.An eb-
unter 4005 an das st-
land erbeten.

Gflmärlierin,
«

26 J. alt, solid. wünscht
Bekanntschaft mit solid·
reell denkendeni Herrn
zwecks

Heirat.
Kleiner Beamter oder
Handwerker angenehm.
Etwas Vermögen vor-

handen. Gef. Off. mit
Bild unter 4006 an das

Ostland erbeten.

Zuverlässiger

Chauffeur
ledig, mit guten Zeug-
nissen, aus der Heimat
vertrieben, möchte sich
neue Existenz gründen
und sucht Stellung im

Beruf. Angebote unter -

4004 an das Ostland.

für frauenlos 2-Pers.-
Haushalt gesucht. An-

gzebotemöglichst
mit

ild und Anspruch an

Lehrer Koertlh
Schwerin a. W.
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34.lM Milb.Wil. slåillslllllekie
330400 Gewinne, fast 63 Millionen NR,
die alten Lospreise: Ie 1-«,=3 RM. Porto
extra. Ziehung 1. Klasse 18. und 19.0ltober.

Hielfcher, Staatliche Lotterie-Ginnahme,
Friedeberg a. Queis, fr. Kempen, Posen.
Postscheck-Konto Breslau68067, Fernrus72.

Möbeltrausporte
per Möbelwagen und Auto, Einiagerung

anzer Wohnungseinrichtungen,
peditionen aller Art übernimmt

I

n b
Höckernstrssejs7

a e I Tol. Wut-II UND-It

Grill-et- Bkomhcrg)
«

Habe im Kreise Bunzlau

s IMMUM Il.cilltek
zum Verkauf übernommen. Die Güter sind im

ganzen verkiiuflich oder in beliebiger Größe in

biiuerliche Wirtschaften autzateileu. Ge-
bäude sind genügend vorhanden und in gutem
Zustand. Boden mittel und schwer. Preis nach
übereinkunft Gefl. Anfragen erbittet

Fritz Brandt, Bnnzlau, Geburt-Hauptmann-
Straße 5. Telephon: 500.

Feinliostgeschäst
prima Existenz. direkt an Stadtbahnhof
in Berlin, Durchgangsstraße, einfenstrig,
mit Kacheln und Fliesen, moderne Ein-·
richtung, Marmor, Glas und Spiegel,
anschließend2 Stuben, Küche,Keller und
div. Nebengelaß, großer Kühlraum, ge-

eignet fiir Schlächterei und Geflügel-
geschäft,
tauschlos sofort zu verkaufen. Grfordl.
6500 Mark. Angebote unter 3949 an

das Ostland erbeten.
.

Verkaufe sofort mein

kleines

Lilllilllstlllcll
mit 3 Morgen gutem
Acker einschließ.Garten

und etwas Wiese, alles
am Hause geleg., elktr.
Licht und gute Gebaude
in großem Dorf nahe
an Schule, Kirche und

Ostbahngelegen,Bahn-
station Gorgast. Paßt
für jeden Zweck und

Beruf. Preis mit Inv.

13000 M., ohne an.
12000 M» Anzahl. die

Hälfte.
G. Falk

in Manschnow
bei Küstrm,
Hauptstr. 23.

Gangbare

Schlächterei
mit schöner 4-3immer-
Wohnung u.viel Reben-

gelaß ist schnellstens zu
verkaufen-

Berlin NR 21,
Bochumer Straße 17.

ltllillwimcllllkt
82 Morg., auf Wunsch
mehr, 6 Morg. Garten,
beste.Lage, Bahnhof,
reichlichmass. Gebäude,
elektrisch, viel Invent»
nur 8000 M. Anzahl.,

verkauft
Paul Unger,

Kaxdorf bei Herzberg
a. Elster.

Jlföbel

Gebr. IFer

Von bot-er Qualität

prachtvolle Formen
überragt-better r- -«e drfg e

Preise-, günstzxezabzurzgs-
bedingt-regem sKeriyrLa der-)

Berlin o, Greise Frankfurter str. le

»

. Teileme Kamxstacit 48 67.

Frmäer Poseu, Virtwmsmxöe L

—-

Möbelkabrik,

l

Miete p. Monat 150,—Mark,
-

lklliilwlktscllklkt
-

75
MorskemkleefähigerBoden, äheFrankfurt

a. O» gute Gebäude,
zu verkaufen. Anzahlg.
12000 M.

Geschällsgramlstiick
in Frankfurt a. O. zu
verkaufen oder zu ver-

pachten. Anzahlg. nach
Vereinbarung

Paul Friedrich,
Frankfurt a.-O.,

Wolleniveberstr. 10.

Achtaugs
Verkaufe mein

Z-kllMIII2ll-Illlls
altershalber u. wegen
Wegzuges. Sich. Exist.
für Schneidermeister,
Schuhmachermstr., Le-
bensmittelgeschiift, auch
für pension. Beamten.
2 Zimmer und Küche
werden gleich frei.
Albert König, Friesack

i.Mark, Dammstr.2.

523 W.

Gewinnbringendes,
flottgehendes

Reiscllllicl
erstes Haus am Platze,
beste Lage, Hauptbahn-
hof gegenüber. allein
monatl. 20 Hekto div.
Bier, groß. Umsatz an

Spirituosen und Küche,
10 Fremden-, 3 Gast-,
4Privatzimm., Zentral-
heizung, Kanalisation.
Hypotheken mit 5 und

60A lange fest. Gesamt-
preisforderung 65000

Mark, erforderl.20000
Mark. Verkan erfolgt
nur, weil Besitzer sehr
große Bahnhofswirt-
schaft übernimmt. Näh.

1durch

Erich Kaeslettz
Stettin,

Grüne Schanze 18.

Fernruf 21865.

Früh. Thorn u. Schweiz.

als

E

aussen
800-preisvcrte
Einrichtungen.
Ein Zimmer schöner

das

ZlCARTIG

I
Möbelkabrik und

Einrichtungshaus
Akt.-Ges.,Bcr1ia,
Alexanderplatz
Katalog 133 grutis.
thtfreieLiekcnmg.
Eigene Möbelautos.

andere

sER

Noch einige
u

Rentengutek
(50—70 Morgen und größer)
in Grenzmark und Schlefien,
übergabefertig,mit Ernte und

Inventar, Anzahlung10000—
14000 M., nied. Resthypoth.,
1 Freijahr, sowie mehrere

R e stgatek
von 200—300 Mg. in Branden-

burg, Grenzmark u. Schlesien
aus Aufteilung hat abzugeben

Deutsche Ansiedlungsbank
Berlin-Hal·nfee, Seesener Str. 30.

WWW

IpllcsUnd
DllclklllåskllsskNischel MMUM

e. G. m. b. H. emn BUgenhagenstr 14

nimmt Spareinlagen
entgegen zum Zinssatze von

Ostbundmitgliedern der Landes-
verbände Pommern können

872 70

DlllIYfM
bis zu 800 Mark gewährt werden.

Den Mitgliedern des Ostbundes wird qu-

heimgestellt, von dieser Wohlfahrts-
einrichtung ausgiebig Gebrauch zu
machen.

Der Vorstand.
O. S ch m i d t,

Vorsitzender.
K a r l M ii l l e r

Geschäftsführer.

zu ver-kargen-

Erstkh Geschäftsgrund-
stücki. verkehrsr. Stadt,
3 Läden, davon 1 frei w.

Geschäftmit 3-Zimmer-
Wohn. mit flottgeh. Ar-
beiterkonfektion. Erfor-
derl. 12000-—15000 M.
(8 Mieter im Hause)
l a. Geschäftshans, Vor-
ort Stettins, m. 2 Laden,
8 Mieter, frei w. Kolo-
nialwarengesch., anschl.
3 Zim., gr. Garten, Hy-
potheken unkündb., ein-

schließlichWarenlag.ca.
12000 — 15000 M. erf.
Prächt.Geschiiftsgrund-
stück, erstklass. mass., 3

Mieter, flottg. Lebens-

mittelgesch.,freirverd.4-

Zim.-Wohn.,einschließl.
Warenlagers und An-

zahlung ca. 7000 bis
8000 M. erforderl.
Nestaurationsgrundstck.
m. frei w. Restaurant u.

Cafä, 2 Mieter, Auf-
fahrt,Ausspannung, gr.
Hof u. Garten. Erfor-
derl. 6000 bis 7000 M.

Landgastbof, massiv,
Bahndorf, Parkettsaal,
Kolonialwarengesch., 3

Gast-, 3 Privat- und
3 Fremdenzim.,11 Mg.
Weizacker, elektr. Licht
und Kraft, g.Jnventar.
Grforderlich 8000 M.

Landgasthoßseit 1886
in einer Hand, gr. mass.
Geb., gr. Tanzsaal, 29

Mg. Mittelacker, 11 Mg.
Wiesen, 2 Pferde, 11Nd.,
6 gr. Schw., 29 Läufer
u. Ferkel, nur 3000 M.
aufgew·, sonst schul-
denfr. Grforderl.12000
bis 15000 M. Anz., Nest-
kaufg. bleibt 10bis 15 J.
m.41-20sttehen. Nähe-
res durch

Pominersche
Grundstücks-Zentrale

Erich Kaesler.
Stettin, Gr. Schanze 18.

Telephon Nr. 21 865.

Während der

Szczypiornotage suche
für mehrere Tage ein

Zimmer
bei netten Leuten, um

gleichzeitig Berlin
etwas kennenzulernen.
Angebote unter 3994 an

das Ostland erbeten.

Erst-er Hasel-
in Stadtvon 30000 Ein-

wohnern, gr.Fremden-
verkehr nach dem Ge-
birge, beste Lage, 25

Fremdenzimmer, 1 gr.
Gastzimmer, 1 Vereins-
zimmer, 1 Billardzimm..
kleiner Saal, Kutscher-
stube, Stehbierhalle u.

Zigarrengeschäft, Ga-

ragen, großer Hof und

Seitengebiiudem Woh-
nungen, wegen Krank-

heit zu verkaufen. Anz.
50000 M» od. zu ver-

pachten, erforderlich ca.

12000 bis 15000 Mark.

9-Zimmer-T5illa
Bad Warmbrunn,alles
frei, schöner Garten,
herrliche Aussicht nach
dem Gebirge, hauszins-
steuerfrei, wegen Todes-
fall günstig z. verkaufen.
Anzahlung 15000 M.

2 Logier-8illen
Kurort Riesengebirge,
9 u.15 Zimmer, üblicher
Nebengelaß, Garten,
herrliche Lage, gute
Existenz. Anzahlung
10000 bis 15000 Mark.

Nähesres durch
Heinz Braun,

Hirschberg i.Niesengeb.,
Hellerstr. 29, Tel. 307.

Eil-Angebot!
Schmiede und Stell-

inacherei, gr. Schuppen,
Obstgarten, Hofraum,
Wohnung frei, sofort
zu verkaufen. dicht an

der Stadt gelegen.
A n f r a g e n a n

Gutsbesitzer Petfchelt,
Jauer-Semme"lwitz

i. Schlesien.
(Niihere Auskunft er-

teilt Deutscher Ostbund,
Ortsgruppe Jau«er,
Landmann, Kassenfiih.)

Gutgehendes

Mai-ken-
schalsgesclitift
sich.Gxist·,i.Industriest.
Brandenburgs, allerb.
Geschäftsl., 10 Jahr be-

stehend, Ums. 70009 M.,
krankheitsh. günstig zu

verkauf. Nur ernsthafte
Neflekt. woll. Off. unt.

4019 an das Ostland
senden.
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Verwertung von

Elllscllälllllllllllsllllllliklllllllill

Pl. lililss.-Lllllellil

Lille1.ill.
staatl.lallt-kir-

Einnahme

Tel. Nollendort 2775.

Beratung, Vorschüsse,

Änkauf zu höchsten Kursen und schnellstens durch

Uslmiikllekslllllltutllim. lt.ll.
Berlin WO, Polstlatnek sirabe 14

Dr. Polke. Bürgermeister a. D. Müller.

stettjn, August-Eins
(friiher Hohenselza).

Glänzende Existenz

« Eleganter

Damen-Frian u.

Johannen-Talen
wegen Berheiratung u.

Fortzugs d. Inhaberin
in bester westlicher Lage
Berlin-z, bei eleganter

Islllscllsl llllllilllli
Iethtselsutzabteilung

Kundschast gut einge-
führt, umgehend gegen
Kasse sofort preis-wert

zu verkaufen
Auch durch Bermittlg·
Offerten unter 4020 an

Unsere Anschrift bleibt unverändert

Berlin W9,l)otsilatnek shall

FernsprecherJ Nollendorf 2775.

das ,,Ostland« erbeten

o s T In L K ti n n I

tretet unserer Ostbund-
Sterbekasse bei. Näh.
durch die Bundesleitg

polninlieHypotheken
Wertpapiere u. Forderungen
jeglicher Art kaufen gegen

sofortige Barzahlung

Bankhans

llozlowslci å llychlewslci
G. m. b. H.,
Bytlgosch, Bromberg, Gdnnslm l49.

Vertreter:

Gustav contact-,
Bln.-Pankow, Amalienpark 4,
Telephon: Pankow 596.

FlElllElllEillElllElllElllElllElllElllElllElllElllElllEE

Mitglieder s,
—
Bedient Euch nachMöglichkeitEurer
Organisation und ihrer Einrichtungen
1. Sestlsäcligtenhilke
DieseAbteilung hilft den Mitgliedern
beider Verwertung ihrer Lichuldbuchs

"

forderungen und bei allen damit zu--
sammenhangenden Angelegenheiten
2. Iessienekungssielle
des Deutschen 08tbundes. Sie

vermittelt alle Bersicherungen zu gün-
stigsten Bedingungen
Deutscher cslbuncl e. V.

serlsn-clsakloitendukg 2,
Hardenbergstr. 43. Tel· Steinpl. 8031.

ill Ill

in In

lli lll.

lll lli

, l
SIElllElliElllElllElllElllElllElllElllElllElllElllElllEE

Polnische
Hypotheken
Forderungen Wertpa-
piere, Grundstücke in

Polen kauft für das

Hypotheken- und

Handels-haue-
Edmund Suwalslii.
Vydgofzcz (Pplen)

Emil Wollenberg,
Bin-Charlottenburg
Mommsenstraße 46.

Tel. Bismarck4663

Nentengüter
5 von 70—100 Morgen Anzahlung 17000 bis
25000 M., 11 von 40 Morgen Anzahlung
12000 M., v4 von 4—6 Morgen Anzahlung
2000 bis 4000 M.", zwischen Magdeburg und

Afchergleben 1 von 110 Morgen Anzahlung
15000-M., im Kreise Torgau, 8 von 88 — 110

Morgen Anzahlung 7000 bis 9000 M» 1 von

270 Morgen Anzahlung 25000 M., im Kreise
Liebenwerda sofort abzugeben Reiche-schuld-
buchforderungen werden in Zahlung genommen
Nestkaufgeld zu 41X298 Verzinsung und 1X2943
Tilgung; —

-

.

Siedlungsgeselllchast,,S«achscnland«
Halle a.d-6., Mühlweg 22. .

Möbeltsansporste
« in Berlin uncl

nach aulzerhalb

per Bahn und

, «
.

, ,

Automöbel—

wagen woh-
———-

4—··- nungstausch,
·

Lagerung.
stegliiser sit-alle 91, Fern-sprechen Liiizow 94 a. 9867

WOOOOOOOOOOOWWMOOWOOØOOOOWMOØOOOWMOW

lanclsleulelleiietslEuchEurerllkaaaisaliotsl

Ichaiavacnkonekunen
verwertet zu höchstenKursen

Gfimärkijche

Spar- und Darlehnskasse
e. G. m. b. H.

Berlin SW Il, Dessauer Straße 811

Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend).
Bei schriftlichen Anfragen Rückporto·

obel
aus feil-anlang-

Kleine
,- Bequeme

Anzahlungl Abzahlungl

camnstzess
Beklin,schönhauser Ällee 821

am Hoohbahnhof Nordring
früher-: Antrieln sc Manilowsliy, Posen

Atloll license å co.
nnnn

Maschinenfabrik u. Eisengielzerei
KösLlN in Pommern

Fernsprecher 219 u. 239 Uruhek Thom)

liefern prompt von ihrem Lager jede

lllllllllllllscllllllllcllcklllscllllls
von der Hacke bis zum Dampfpflug

franko jeder Bahnstation

Aal Wunsch nach gegen giinstige Knien-Wangen-

Gptiker S t eph an
Berlin s0, schlesisehe strabe 39-40

Telephon: Moritzplatz 4273

Kostenlose Augenuntersuchung
Fachmännische Bedienung

Reparatnren
sofort

Eig.We1-kstatt
im Hause

Lieferant klit- Krankenkassen

Mitglied der 0rtsgruppeBerlin-Ost
oskbundmitgliecker erhalten »Wi- Rebst-

Preu6.staais-Lottekie
Ziel-sung-

lsose I. Kl. am 18.u. 19. ent.
Zu haben bei staatl. LotteriesEinnehtnek

· « n I« w Js-
Tlillllllllh

« «"
Potsrlamek str. 1 1 6 a-

kriiher in Ketten-Un 0.ls.
Ecke Liitzowstralze

Tel. Lützow 3686.

Verlag: D eutscher Ostb u nd E. V., Berlin-Charlottenburg 2, Hardenbergstr. 43 — Fernruf: Steinplatz 8031 — Poftscheckkonto: Berlin 104726.
Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berlin-Friedenau. — Druck: Hempel cis Co. G. m. b. H., Berlin SW, Zimmerstrasze 7-8.
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Das Rolandslied in seiner Beziehung zur Ostmark.
Von Professor Zu M a n a , Schneidemiihl.

Das Nolandslied-ist uns in Handschriften des 12. und folgender
Jahrhunderte erhalten. Man hat zaber früh erkannt, dass die uns

erhaltenen sassungen auf ein älteres Gedicht oder Gedichte zurückgehen.
Man hat früher die Lachmannsche Theorie, die die alten Epen in selb-
ständige Teile zerlegte, auch auf das Nolandslied angewandt. So hat
man die sogenannte Baligantepisodeals selbständigen Teil ausscheiden
wollen. Erst neuerdings ist man davon mehr zurückgekommenund ist
dadurch dem Gedicht und dem Dichter gerechter geworden. Man muss
erkennen, dasz das Gedicht seinem künstlerischenPlane nach durchaus
aus einem Gusz ist, dasz der Tod Nolands und die Nache, die Karl an

den Heiden dafür nimmt, durchaus dichterisch zusammengehören. Dann
erkennt man weiter, dasz der Dichter von gewaltiger Gestaltungskraft
gewesen ist, also ein bedeutender Künstler. Daraus mufz man dann aber

auch die solgerungen ziehen. Es ist z. B. festzustellen, dasz die Orts-

namen in der heutigen Fassung des Liedes ein wirres Durcheinander
bieten von teils ganz unverständlichen,teils von der Philologie zu
deuten versuchten, aber in regellos in Süd und Nord, in Orient und

Okzident, zerstreuter Lage, teils wirklich im Pgrenäengebiet liegend,
aber zu einem einheitlichen seldzuge nach Saragossa meist recht un-

passender Lage (vgl. Seite 29). Wenn es z. B. Zeile 198 in 0 (0x-
torder Ms.) heisztt

Je vos conqiiis et Noples et Mai-inde,
Prise ai Valterne et le- terke de Pine

Bt Belagued et Tuele et Sebilie,
Port et Aulevt quest d'EspaigTie as conlånes

so sind Balagued et Tuele auf Balaguer und Tiidela im Pgrenäenss
gebiet zu deuten. Alle anderen Namen scheinen phantastisch oder sind
wenigstens nicht dem Zusammenhange entsprechend zu deuten. Es ist
aber ganz unwahrscheinlich, dasz alle diese Namen in dem echten ur-

sprünglichen Gedicht nicht durchaus sinnvoll gewesen sein sollen. Dann

ist der Schlufz viel schwerer dahin zu machen, dass alle anderen Namen,
— wie es bis setzt geschehen ist, — die nicht im Pgrenäengebiet unter-

zubringen sind, sinnlos sind, als dahin, dass umgekehrt die beiden

spanischen Namen falsch hineingedeutet sind und dasz nachzuforschen ist,
ob nicht alle diese Namen in einem anderen Lande, eventuell anderer

Sprache, einen guten Sinn und ein einheitliches Bild geben. Das niüszte
meines Erachtens der Standpunkt eines ganz unbefangen an die srage
Herantretenden sein. Dies eine Beispiel steht aber für viele. Za, es

ist schlieszlichso mit allen Namen des Gedichts. Genau so liegt es aber

auch mit anderen Unstimmigkeiten, die das heutige Gedicht aufweist. ön
dem Pyrenäentale Roncjsvalles soll der Kampf stattgefunden haben,
aber es ist dies eine sehr enge Schluchtstrasze, und der Kampf soll ein

Neiterkampf gewesen sein. t-Oder: die Flotte des Baligant soll sogar
in einer Nacht vom Meere nach Saragossa den Ebro aufwärts
gelangen, was überhaupt nicht möglich ist. Ähnliche Unmöglichkeiten
vgl. Seite 28 ff. Man hat sich bisher damit abgefunden. ·Das ist aber

falsch. Man musz sich umgekehrt mit dem Gedanken durchdringen, dasz
diese Unmöglichkeiten ganz gewisz nicht in dem ursprünglichen Gedicht
gewesen sein können. Das Gedicht ist in einer Zeit verfaszt, in der die

Persönlichkeit Karls des Groszen noch im Bolksgeiste ganz lebendig,
nicht blosz in historischen Schriftstücken aufgespeichert war. So wie
etwa Friedrich der Grosze und seine Taten noch viele Zahrzehnte im

preuszischenVolke selbst lebendig waren. Der Dichter oder die Legende
konnendann wohl eine Niederlage beschönigeii,aber nicht die äuszeren
Vskbalkmlle gänzlichumkehren, aus einer in der Erinnerung als Reiter-
schlacht lebenden Schlacht einen Gebirgskampf machen oder umgekehrt.
Mit welchem Interesse aber beschäftigtsich der Dichter gerade mit den

Pferden der Führer und ihrem Mitwirkeii im Kampf. Nirgends tritt
ein Gebirgscharakter des Schauplalzeshervor, sehr oft aber der

Charakter einer Ebene (ogl. Seite 28). Der Dichter ist wohl erfahren
im Kriegswesen, er ist durchaus ein Künstler, der die Vorgänge innerlich
miterlebt, und da sollte er so gänzlich in bezug auf den Schauplatz ins

Unlinnige gehen? Und seine erste Zuhörerschaft, die noch vom Kampfe
selbst eine Tradition hat, sollte die Gegensätze nicht merken? Das
glaube ein anderer-. Deshalb musz ganz unbedingt der Schlus- gezo en

werden,
·

dasz entweder die Schlacht überhaupt ein« phantastisclzles
Clseugnissei, was aber unmö lich anzunehmen ist, oder aber dasz sie
nicht in cZionrisvalles gewesen seinkann. Das letztere will man auf
Grund der historischen Akten fiir ebenso unmöglich erklären. Dann

standeman vor einein unlösbaren Rätsel. Da zeigt nun diese Arbeit,
dasz dxe ganze historische überlieferung in Akten keinen Schus- Pulver
coert ist, daszsie gar kein eigenes sundament bildet, sondern dasz sie
nur ihrerseits aus einer falschen, eben der gefälschten,poetisrhen Dar-

stellung schopft, so dasz,wer sie oder das heutige Gedicht als Beweis
anführen will, nur immer in demselben Kreis auf dürrer Heide herum-
läuft, nur immer die eine Berderbtheit mit der anderen beweisen will.

Ist man soweit init seinen Gedanken, dass trotz heutiger poetischer
oder historischer Darstellung die Schlacht ganz unbedingt an einem ganz
anderen Orte gewesen sein musi, dann istman reif für die folgende

Untersuchung Da das Werk aber gleich in die Mitte der Dinge
springt, so ist noch eine andere Präainbel wünschenswert

Es stehen im Nolandslied in der heutigen Fassung eine ganze
cReihe von Namen, die ganz wörtlich, so wie sie dastehen, dem deutsch-
slawischenOsten entlehnt sind. Es sind Sorbres und sors, 0 3226 =

Sorberi, Leutice 0 3360 und 3305 = Liutizieii, Esclavoz 3225, Ros
in Stengels 0 3225 = Nussen, Miceiies 0 3221, häufiger Name in
Westslavien, erhalten in ,,Meiben«. Da muss doch jemand, der den
Osten genauer kennt und für ihn Interesse hat, angeleitet werden,
auch andere Namen daraufhin genauer zu prüfen. Nun heiszt
Turpins Schwert Almice 0 2089; mice aber heiszt preußischeSchwert,
und al ist die so bekannte Berkleinerungssilbe, die in preuszischer
Art auch vor dein Worte ganz gebräuchlich war; Almice also heiszt
Schwertchen, ganz genau und ganz wörtlich. Zufall? Diii-.indart er-

klärt sich aus preuszisch durin siechend und kardas Schwert, also
stechendes Schwert, Schwert für Hieb und Stich. Ganelons Schwert
heiszt Murglais, 0 346; das ist preuszisch mir—gylys = TodesstacheL
Ein Pferd heifzt 0 1379 Sorel, aber Handschrift W Siiii-es, und

siaiiisys heiszt preußisch Nordwind. Nolands Pferd heifzt Veillaiitik
in 0 2032 usw., aber in P. u. Veilla-iitiiis. Preuszisch heiszt wejas
Wind und lenktin um die Wette, also Wejlenktynx mit dem Bzinde
um die Wette. Ist das wirklich unbeachtbar? Ein heidnischer
sührer heiszt Espervaris. Das ist genau spi-ewn—rica = Spree-
flusz; ein anderer Estisamaris = Strame oder Stremmeflusz (links
der Havel, oberhalb Nathenow). Ein Land heiszt seloilie, aber in
Deutsch Roland Sabelie, das ist genau

= Za Bila, hinter oder an

der Bille, wie heute noch Sude-Manch Landschaft an der Delvenau
= Za delvena. Der Name des Heidengottes ist Tervagsanz, d.i. genau
= tre bog-an Dreigott, wie Triglat = Dreikopf. Ein Heide heiszt
Eudropiz, d. i. Iutrobice, wie Züterbog; ein anderer Malprimes =

nialy primus Kleinfijrst, Prinz lso heiszt z. B. der Sohn Ba-liga-11tsl).
Einer heiszt Cornubles de Illimeire oder Mont Nigi·e; Cornubles

ist Gora nie bjela oder-bjala, nicht weiszer = schwarzer Berg, also
genau MontsNigke Zufall? «Ein Ort heiszt Mont-Pregal, das

ist = Berg Pregal = Perleberg. Dies ist slawisch eigentlich press-
kol-brega, d.h. Ufer am Knie, wie Kolberg =

k01·bi-ega. Pisegskol
und Pregal stimmen noch besser überein als heute. Jaianz de

Malproscs heiszt es O 3253, aber CV7 va-l—Pi-0issie. Jaianz sind
genas-m Niesen; aber in Westpreuszen gab es einen Bolksstamm der

Risen,—heute noch in Niesenburg, Niesenkirch usw. erhalten. Also
es steht Rissen yon Preulzen genau wörtlich dal Barbez de Val-
Funde werden genannt 0 3260; aber haisbez = Bärtige sind die
Barten in Preuszem und Va.l-Fiinde ist vallis Tal und preuszisch
wunda Wasser. 0 3259 werden Clarbone genannt, aber in d.
R. Carbone, das sind die Karbonen am Kurischen Haff. Baldise
la lunge heiszt ein Land, und Baltike loon baltas weisz = Witlansh
heiszt preufzisch das Land von Danzig ostwärts über die srische
Nehrung, also recht »das lange«. Zufall? Elapamor heißt ein-

Heidenfiirstz slawisch glasppa = glowa Haupt, und mor häufig für
pomor = Pommer, also Poniniernsiirst. Gaiielon heiszt der Ber-

räter, das aber ist der Name Wanilo = der Wende.

Der slufz, an dem Saragoze liegt, heiszt nie und nirgend wirklich
Ebro, sondern immer nur Sebi-e, mit S, nie ohne dies, in allen,
aber auch allen Lesarten; wohl aber kommen die Formen Sobre

und Sorbre vor, so wie vorher die Sorbres schon hier erwähnt sind-
Soll man da nicht an einen Sorbenflusz denken? Ist das nicht ein

starkes Stück? Man kommt durch solche Beispiele ganz von selbst
in genauere Untersuchung und Interpretation der Namen. Das

liefert z. B. folgendes: 0 1649 heiszt es: Siet el ehevnl qiiil tolit a

Gi-ossaille· aber in Y« heiszt der Vorbesitzer In1pi·osrii1, in CV7
Cesaire usw. Es folgt dann in sechs Zeilen die Beschreibung eines

idealsschönen Pferdes. Grossaille aber ist preuszisch grazus oder

groziis erklis und heiszt schönes Pferd. Die Lesart von W usw. ist-
also das bessere-

So gewinnt man die Erkenntnis, dasz ganz unbedingt ein merk-

würdiger Einfluss des slawischen preufzischen Ostens im Nolandslied

vorliegt, eine ganz sichere Erkenntnis, die nun nicht mehr wegzu-

skhieben, höchstens noch totzuschweigen ist. Mit dieser Erkenntnis

ausgestattet, ist man dann reif für meine weitere Untersuchung, die auf
ihrem langen, mühsamen Wege durch viel wildes Gestrüpp nur

zögernd und tasten vorwärtsschreiten kann, vielfach Aufstellungen
bringen musi, die nicht so unbedingt ihre Wahrheit auszwingen, wie

obige Beispiele, und darum als Untergrund die unbeirrbare liber-

zeugung haben müssen, dasz jene obigen klaren überlegungen gebieterisch
endlich Aufklärung verlangen. Dann wird man sich auch nicht mehr
durch die Neuheit der Erkenntnisse verblüfsen und zurückschrekken
lassen, auch nicht durch die fiir die Kritiker so wohlfeile Art des

Lächerlichmarl)eiis. Man denke sich, der verrückte Mensch behauptet,
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daß nicht Roncisvalles, sondern Prenzlau der Gesechtsort sei, aus-

gerechnet Prenzlaul öst das nicht lachhaft? Jawohl, es ist lachhaft,
aber in umgekehrtem Sinne —- das nämlich so viele deutsche Gelehrte
immer noch den fränkischen Unsinn nachbeten Und alles tun, um unserem
Osten seinen Nuhm in so vieler Beziehung zu nehmen, denn wie

romantisch Und klangvoll schön ist ,,Ronceval« und wie dumm niichtern
und prosaisch ist ,,Prenzlau«. Und wie lächerlich ist es, zu behaupten,
daß man schon im 9. oder 10. Jahrhundert und dann im 13. und
14. Jahrhundert in diesem von aller Kunst verlassenen Lande Stand-
bilder errichtet haben soll, nicht nur als Symbol oder Götzenbild oder

irgend was, sondern in demselben Sinne, in dem einmal vor dem

Weltkriege Standbilder Wilhelms I. oder Bismarcks usw. errichtet
worden sind. Denn das ist schließlichdas letzte Resultat der Arbeit:
es wird bewiesen, daß die Nolandsäulen Standbilder des Ahnherrn
des askanischen Fürstengeschlechts sind, errichtet zunächst von den

askanischen Fürsten in ihrem allmählich den Slawenfürsten entrissenen
Gebiet links und rechts der Elbe in vollem Bewußtsein ihrer Beden-

tung als stolze .Wahrzeichen christlich-—deutschenBesitzes. Die Nolancs

säule geht Hand in Hand mit dem Nolandliede. Auch dies ist von

demselben Fürstengeschlechtzur Erinnerung an den großen Ahnherrn
hervorgerufen, von einem großen Künstler, der selbst den Osten genau
kannte, verfaßt. Er war ein Franke, der beide Sprachen des Franken-
reichs, Französisch und Deutsch, beherrschte. Ob das Gedicht ursprüng-
lich deutsch-fränkisch war? Die Gründe, die mich früher zu dieser
Annahme brachten, haben ihre Beweiskraft verloren. Der Welt-

krieg hat gelehrt, wie böse fremdsprachige Namen vom Volksmunde
verderbt werden, und wie schnell das Volk vergißt. Heute wird
man es durchaus für möglich halten, daß das Gedicht bei mündlicher
Verbreitung in einem- einzigen Jahre ganz umgestaltet, ganz hispanisiert
worden ist und so Einhard es nur in dieser hispanisierten Form kannte.
Aber entscheidend verneinen kann man auch die andere Möglichkeit
nicht. Schließlich haben Nolandlied und Nolandsäulen auch das gleiche
Geschick gehabt, völlig verderbt und verkannt zu werden. Und Deutsche
haben eifrig dazu beigetragen, von Heinrich dem Löwen an, der den

Pfaffen Konrad das verfälschte Gedicht ins Deutsche übertragen läßt
und dem ein der hallischen Nolandstatue sehr ähnliches Standbild
im Dom zu Braunschweig errichtet wird, bis zur jüngsten Zeit mit

ihren immer neuen Erklärungen der Nolandsäulen. Aber es gelingt
vielleicht doch noch trotz allem, der Wahrheit zum Siege zu verhelfen,
was um so mehr zu begrüßen wäre, als diese Wahrheit unserm eben-

falls soviel verkannten Osten den Kranz romantischskünstlerischer Ver-

klärung reicht.
Seit der vor Jahren erfolgten Abfassung meines Buches: Das

Nolandslied als Geschichtsquelle und die Entstehung der Roland-

säulen, Dieterichsche Verlagsbuchhandlung, Leipzig 1912, sind mir noch
mancherlei neue Erkenntnisse gekommen, die in dieser so höchstmerk-

würdigen Sache neue Aufschlüsse geben. Schon damals war mir auf-
gefallen, welche genaue Kenntnis der Verfasser von Priegnitz und

Havelland bewies. Spree, Havel, Stremme, Dosse, Nhin erscheinen
in seiner Namengebung. öch habe nun gefunden, daß das lange ge-

suchte Loün (Noland ed. Stengel von 2097 und 2910), wo die charte

geschrieben sein soll, nach welcher der Nachdichter sein Gedicht ver-

faßte, identisch ist mit Lenzen, das lateinisch Leontium hieß. Leontium
und Laon haben sich verknüpft. Nach anderen Ergebnissen aus ähn-
licher Untersuchung des Guillaume d’0range und der dazu gehörigen
Epen ist Lenzen eine der schon von Karl dem Großen mit fränkischer
Besatzung versehenen Festungen an der slawischen Grenze. In diesen
Burgen ist wohl eine Art Generalstabswerk verfaßt, es sind Nach-
richten über das slawische Land zusammengetragen, wahrscheinlich zu
Landkarten verarbeitet, aus denen alle diese wunderlichen Namen

heidnischer Varone entnommen und geformt sind. Auch die Priegnitz
führte den Namen Brezanien, und Noland, der als comes brezanicus

erkannt ist, kann auch von diesem Namen seinen Titel haben. Aber
man mag hier in diesem Namen- und Wortgeheimnis noch soviel er-
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klären und aufklären, es wird doch immer ein starker Nest von

Zweifeln bleiben in bezug auf die ganze sich ergebende Notwendigkeit,
alles bisher überlieferte, in vielen Werken und Büchern Festgelegte,
in das allgemeine Wissen Eingedrungene beseitigen zu sollen. Des-

halb möchte ich hier auf eine weitere Erkenntnis hinweisen, die leider
noch nicht gründlich genug unterbaut, aber doch schon genügend her-
ausstellbar ist, um hier zu dienen. Die Länder, in die eine falsche
Uberlteferungdas Nolandslied verwurzelt hat, sind Katalonien und

Arragonien. Es ist seit Jahrzehnten darauf verwiesen und heute
starker als je, daß die Katalanen eine von den übrigen Spaniern ver-

schiedeneWesensart, in Charakter und Sprache merkwürdige Selb-

standigkeit haben. Daß der Name Katalonien eigentlich GotsAlanien

bedeutet, hat nie bestritten werden können. Neuerdings ist von Meyer-
Ajbke Ell seines Untersuchung »Das Katalanische« (Heidelberg 1925)
die Frage dieses Namens ebenfalls herangezogen. St hat ZU dek

historischen iiberlieferung keine Erklärung dafür finden können, hat
aber die alte Erklärung des Namens selbst nicht angezweifelt. Aber

zunächst besagt der Name nicht, wie meist wohl verstanden, Goten
und Alanen, sondern er meint gotische Alanen. Der Name scheidet
also diese Alanen deutlich von anderen. Die anderen Alanen sind, nach
vorhandenem historischen Bericht, mit den Vandalen zusammen nach«
Südspanien gewandert, wo ihre Spur verlorengeht. Die gotischen
Alanen aber sind offenbar mit den Westgoten zusammen erst später
über die Pyrenäen gegangen und haben doch wohl Earraconensis und
das römische Gebiet diesseits des Ebro besiedelt. Die Westgoten
haben, wie Meyer-Lübke sagt, in der spanischen Sprache wenig
Spuren, mehr in der Onomatik hinterlassen. Und die Alanen? Die
Alanen sind nach neuer Ansicht Slawen gewesen. Daraufhin fallen
schon bei flüchtiger ilbersicht einige Namen auf. Nibagorza heißt
eine Landschaft, das wäre slaw. Niba-Eora Fischberg, nach der mit

Fischrückenverglichenen Silhouette? Der Fluß Arago sieht aus wie

A-rega, A der Borsilbe wie in Alanen, groß, stark, all meinend, rago
=

rega Fluß, mit a zu o wie in Eatalonia. Im Namen lebregat
erscheint slaw. brega Ufer, Llo vielleicht aus ro, ru zerrissen, von

owan reißen, wie in Nostock oder rosan, frühere Form für Rügen.
Der Flußname Noguera erinnert an slaw. na-hero schlief; Gallego =

Gal-rega, Segre = S-—Egre (cf. Eger). Städtenamen wie Geronn,
Llissa, Prusia, Odena, Noda, Savall, Sabadell, Eervera, Puigcerda,
la Eerdagne, aber auch Pozån, Polennino, Balagner erinnern sehr
an slawische Formen. Varcelona selbst für alt Barcino, Pamplona für
römisch Pompelo, Saragossa für Eaesar——augustakönnen durch das

Slawische bestimmt sein. Es ist ja die Namenforschung auf diesem
Boden, wo Zberier. Basken, Römer, Araber, Nomanen auch ihre
Spuren hinterlassen haben, besonders schwer und erfordert große Vor-

sicht, aber die schon gefundenen Erklärungen mit dem untilgbaren
Namen des Landes zusammengehalten, können wohl die Meinung er-

wecken, daß hier wirklich Alanen sich niedergelassen haben. Dann
kann ihre Sprache auch noch gelebt haben, als Karl der Große 780

die spanische Niark gründete. Dann ist aber auch die Möglichkeit
der Verwirrung nicht mehr abzulehnen, ein Durcheinander der Namen
und dann auch der Geschehnisse in diesem Lande mit denen an der

Elbgrenze ist dann natürlich und verständlich. Waren es doch gewiß
vielfach dieselben fränkischen Varone und Krieger, und Ludwig der

Fromme selbst, die an beiden Grenzen Wachtdienst taten. Auch hier
muß man an die Erfahrungen des Welerieges erinnern, was für
wunderliche Namen im Volksmunde herauskamen durch falsche Aus-
sprache usw.

Vielleicht findet diese alanische Frage eher fachkundige Bearbeiter,
die freilich nicht bloß eine historische Lautlehre beherrschen, sondern
auch die Namensformung in unserem deutschen Ostlande kennen,
Namen wie Kuhschnappel, Eirschtiegel würdigen können, vielleicht auch
die heutigen Verhältnisse in Dalmatien, Kroatien usw. heranziehen

Fögnesh
wo Split und Spalato, Agram und Jagreb gleiche Namen

in .

Memel und die Polen;
(Schluß.)

Betrachtet man den litauischen Einfall von 1923 unter diesem
Gesichtspunkt, dann ist man versucht, unseren französisch-polnischen
Gegnern Necht zu geben, wenn sie sagen, daß Litauen dem Deutschen
Neiche mit der Wegnahme des Gebietes einen großen Dienst erwiesen
habe, weil dadurch verhindert worden sei, daß Polen an der unteren
Niemel festen Fuß gefaßt habe, und wenn sie behaupten, daß Kowno
es niemals gewagt hätte, entgegen dem Willen der Westmächte Niemel
zu besetzen, wenn es das nicht mit Einwilligung und auf ausdrückliche
Veranlassung von Berlin her hätte tun können· Litauen sei hierbei
nichts anderes gewesen als Beauftragter und Ereuhänder der Deut-

schenRegierung. Es muß zugegeben werden, daß von Niemel damals
die dringendste Gefahr abgewandt worden ist; denn mit dem Nahr-
einbruch schien der Augenblick gekommen zu sein, in dem eine fran-
zösische Besetzung in Niemel für die Pariser Politik eine zu große
Belastung und in dem Frankreich bereit gewesen wäre; den Polen
seinen Platz in Niemel einzuräumen. Zugleich aber kann keinesfalls
übersehen werden, daß Litauen, wenn es hier die Nolle eines Creu-
händers hätte spielen sollen, das Vertrauen bitter enttäuscht hatte,
das von deutscher Seite in seine nationale Eoleranz und sein Rechts-
bewußtseinhätte gesetzt werden müssen.

Die Niemelfrage ist, soweit die polnischen Absichten in Betracht
kommen, heute so zustellen: Kann sich Litauen gegenüber
den polnischen Bemühungen als unabhängiger

Von Dr. Otto Kredel.
Staat auf Dauer behaupten? Denn nur, wenn Litauen
das nicht vermag, wird die Frage, ob Niemel polnisch werden solls
wieder akut. Gelangt man daher bei der Untersuchung der litauisrhen
Daseinsbedingungen zu dem Ergebnis, daß Litauen in seiner staatlichen
Existenz durch Polen ernstlich bedroht ist, so muß, schon um zu ver-

hindern, daß Niemel in polnische Hände gerät, von deutscher Seite alles

geschehen, was Litauen innerlich und äußerlich als Volkstnm nnd Staat
festigen und es — immer unter der Bedingung einer vollkommenen natio-
nalen Sicherung für die Niemelländer —

zu einer Annäherung an

Deutschland und gegebenenfalls auch an die baltisrhen Nandstaaten ver-

anlassen kann.

Die Voraussetzungen-für die staatliche Behauptung Litauens können

hier nicht untersucht werden. Aber eine andere Frage müssen wir uns

vorlegen: Was will Polen in Niemech Die Polen sind in der

Begründung ihrer Ansprüche vorsichtiger und ,,sachlicher«geworden, als
sie es in den ersten Jahren nach dem Kriege gewesen sind, in denen das
Hauptgewicht ihrer Propaganda auf den unmöglichenNachweis einer

geschichtlichen, nationalen und kulturellen Verbundenheit der ost-
preußischenBevölkerung mit Polen gelegt worden ist. Sie stellen heute
in ihrer Propaganda wirtschaftliche Beweggründe voran.

Sie sind sich dabei aber auch stets der Bedeutung bewußt, die dem

Besitze Niemels für ihre machtpolitische Stellung unter den Ostsee-
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staaten und namentlich gegenüber Deutschland beizumessen ist. Es musz
zugegeben werden, dasz ihre Stellung nicht schlecht ist, wenn sie ihr
eigenes wirtschaftliches Bedürfnis und das Versprechen eines ungewöhn-
lichen Aufschwungs für die Hafenstadt selbst als Hauptargumente ver-—

wenden. Rach der Ansicht mafzgebender polnischer Kreise reicht d e r

westprenszische Korridor mit Danzig und Gdingen
als polnischer Zugang zum Meere nicht aus.. Die
östlirheii und namentlich die nordöstlichenProvinzen des Staates haben
von diesem nordwestlicheii Küstenzutritte keinen oder doch nur mittel-
baren Gewinn, weil die Wasser- und Schienenwege aus Ostpolen das-
litauische Staatsgebiet und den reichsdeutschen Landblock Ostpreuszen
umgehen müssen, um zu den beiden zollinländisrhen Häfen aii der
Danziger Bucht zu gelangen Und weil die Zufahrtswege von Pinsk
und Wilna über Warschau und Thorn zu lang und noch zu wenig
leistungsfähigsind, um den Transportanforderungeii, die an sie gestellt
werden müssen,zu genügen. Das Wirtschaftsleben der östlichen und

besonders wieder der nordöstlichen Provinzen kann zwar not-

dürftig aufrecht erhalten, aber nicht energisch fortentwickelt werden,
solangeLitauen ihnen durch Verbote oder hohe Abgaben den Zugang zu
ihrem natürlichen Seehafen in Memel versperrt.

Polen hat daher am Memeler Hafen ein lebhaftes« Interesse; für
eine cNutzbarmachung der ausgedehnten Wälder, die den Hauptreichtniii
Rordostpolens bilden, ist die sloszstrasze der-Memel und ihr Mündungs-
hafen nicht zu- entbehren. Einige der gröfzten polnischen
Waldgebiete, so die Wälder von Augustow, in der Grodnower

Heide und in der Beresinamulde, gehören zum Stromgebiet
der M emel und auch die schon abseits liegende Bialowiezer Heide
ist von Danzig auf dem Wasserwege ungefähr doppelt soweit wie von

Memel entfernt. Von dem rund 97 000 Ouadratkilometer groszen
Stromgebiete der Memel liegen etwa 52 000 Ouadratkilometer auf
zurzeit staatspolnischem Boden. Das ist nicht viel weniger als die

Gesamtfläche Litauens, dessen ganze nördlicheHälfte nicht zum Einzngs-
gebiet der Memel gehört. Der polnische Anteil ist überdies
im Vergleich zum litauischen stärker bewaldet: an die
15 Millionen Hektar"—Wald von den insgesamt LZ Millionen Hektor
des ganzen Stromgebietes liegen in Polen. Wenn man Vorkriegs-
angaben unter Berücksichtigung der heutigen Grenzen zu Rate zieht,
so kommt man nach polnischen bzw. deutschen Zahlen zu dem Ergebnis,
dafz unter normalen Verhältnissen das über Memel ausgeführte Holz
stammt: aus dem heutigen Polen zu 65 bziv.55 v. H., aus dem heutigen
Litanen zu 20 v.H. und aus der Sowjetunion und dem heutigen
Lettland zu 15 bzw. 25 v.H. Wie einschneidend in der Tat das
Ausbleiben des polnischen Holz-es den Handel und das Gewerbe des
Memellandes berührt, das hat sich nach der Sperrung der polnisch-
litauischen Grenze im Gefolge des Wilnastreites gezeigt.

Die Abhängigkeit Memels von der Zufuhr aus Polen ist um so
größer, als der Holzvorrat Litauens in den letzten anderthalb Jahr-
zehnten so stark in- Mitleidenschaft gezogen worden ist, dafz eine

Schonung des Waldbestandes im Interesse der volkswirtschaftlichen
Zukunft und des Staates unbedingt erforderlich ist; die Abhängigkeit
ist ferner um so gröfzer, als das ganze Wirtschaftsleben des ab-

getretenen Memelgebietes einseitig auf die Holzwirtschaft eingestellt ist.
Das hat seinen wesentlichen Grund in den verk ehrs politisch en

Verhältnissen des Hinterlandes. Memel liegt am Aus-

gange eines weitverzweigten Fluszsgstems, das zur Zeit des Frühjahr-
hochwassers selbst in seinen kleinsten Zuflüssen zur Abtriftung des

Rundholzes, das einen teuren Bahntransport nicht verträgt, benutzt
werden kann. Memel hat hierin ein natürliches libergewicht über seine
Rachbarhäfen Libau, dem eine ähnliche Wasserverbindung nach Polen
und Litauen fehlt, und Königsberg, trotzdem dieses durch den S-eclcen-

burger Kanal mit der Memel in Verbindung steht. Dafz es als Holz-
handelsplatz die Konkurrenz dieser Häfen nicht zu fürchten braucht,
geht schon daraus hervor, dasz selbst unter den handelspolitisch un-

günstigen Verhältnissen der Vorkriegszeit, in der die russische Grenze
dicht hinter Memel verlief,-docl) etwa ein sünftel der gesamten
russischen Holzausfuhr über den Memeler Hafen ging. trotzdem die

russische Regierung alles daran setzte, russische Waren über die eigenen
baltischen Häfen auszuführen. Weit weniger günstig als hin-
sichtlich seiner Wasserwege steht Memel hinsichtlich seiner Bahn-
verbindung mit Litauens-Polen da. Es ist weder mit
Schaulen noch mit Kowno, Wilna oder Grodnow durch eine direkte
Linie verbunden. Wer von Memel nach önnerlitauen will, mufz noch
heute entweder nach Vordem wo er in Preekuln, also auf le t tisch e in

Boden, die Hauptstrecke erreicht, oder nach Süden fahren, wo er erst
dicht an der deutschen Grenze bei Pogegeii, gegenüber Tilsit, Anschlufz
an die betreffende Strecke hat.

Das sind im wesentlichen die wirtschaftlichen Argumente, auf welche
Polen seine Propaganda hinsichtlich Memels stützt und mit denen es

die Notwendigkeit einer direkten Einflußnahme auf das Schicksal und
die Ausgestaltung des Hafens zu beweisen sucht. S i e en tspr ech en

deii Tatsachen insofern, als sie eine weitgehende
Abhängigkeit der Memeler Wirtschaftsent-
ivicklung von den Waldgebieten Wilnas betonen.
liber den Grad der gegenseitigen Abhängigkeit kann man

allerdings streiten. Sicher ist, dafz Polen nicht so sehr auf
Memel angewiesen ist, wie umgekehrt Memel von

der polnischen Holzzufuhr abhängig ist, weil nämlich
die für den Expo rt ii b er S e e verfügbaren Holzvorräte Rordos -

polens nicht so beträchtlich sind, wie es nach den polnischen Dar-

stellungen angenommen werden muss-. Denn erstens ist Kongrefzs
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polen ein waldarmes Land, das für seine eigenen Bedürfnisse
einen immer gröszeren Teil des in den Ostprvvinzen geschlagenen Holzes
an sich ziehen wird. Zweitens ist auch in Rordostpolen nichtanders
als in Litauen ein rücksichtsloser Raubbau am Holz-
k a p i t al getrieben worden, der in den letzten Jahren solche Ausmasze
angenommen hatte, dafz Aushiebe vorgenommen worden sind, die bei
rationeller Zorstpflege auf 20 oder gar 30 Zahre hätten verteilt
werden müssen. Drittens haben die bisherigen Abholzungen in erster
Linie dort stattgefunden, wo vorhandene Wasserläufe, Kunststrafzen oder
Eisenbahnlinien den geringsten wirtschaftlichen Aufwand erforderten,
so dafz die Ausbeutung der Wälder in Zukunft bei gleichbleibendem
Ertrage eine vaestierung grösserer Kapitalien zur
Voraussetzung hatte, die sich nur dann finden werden. wenn die Geld-
geber Vertrauen zu der Stabilität der politischen Verhältnisse in diesem
europäischen Wetterwinkel gefafzt haben werden. Viertens hat die
sorstpolitik der deutschen Besatzungsbehörde während des Krieges den
Polen gezeigt, wie man den volkswirtschaftlichen

«

Gewinn aus den
Wäldern durch eine Beasrbeitung des Holzes an Ort nnd
Stelle erhöhen und sich durch die Herstellung höherwertiger
Produkte, für die eine teure Bahnfracht wirtschaftlich noch tragbar ist,
unabhängig vom Wasserwege, d.h. in unserem salle von der Memel,
machen kann. Alles das verringert die Aussicht Memels
auf das Eintreten des wirtschaftlichen Auf-
schwungs, der ihm von Polen versprochen wird, fiir
den sall, dasz es sich mehr oder weniger freiwillig den polnischen
Wünschen fügt und zusammen mit Litauen ein Teil des polnischen
Staates wird. Man kann wohl sagen, dafz d er M e m eler Holz-
handel seinen Höhepunkt bereits überschritten hat
und dafz die Vorkriegsexportziffern für Holz auch bei günstigen handels-
politischen Bedingungen heute kaum wieder erreicht werden würden.

Die Polen freilich versprechen goldene Berge. So
war einmal im ,,Przeglad Wierzorng« zu lesen, dasz es für das Memel-

gebiet »in näherem Zusammenhang mit Polen« nur eine srage der
Zeit sei, eine ,,ungeahnte und ungeheure wirtschaftliche Entwicklung zu
erleben und ein internationaler Welthafen zu werden«. Und sie weisen
immer von neuem wieder darauf hin, dasz das kleine, kapitalschwache
Litauen für den Ausbau des Memeler Hafens, für die Regulierung
des Memelstromes und die Anlage eines das Hinterland erschlieszenden
Eisenbahnnetzes nicht im entferntesten das zu leisten imstande sei, was

Polen in dieser Hinsicht tun könne und zu tun bereit sei. Wenn Polen
das aber tut, dann wird es nicht ohne wichtige Zugeständnisse der
andern Seite geschehen. Polen wird seine Kapitalien nicht in Memel
oder Litauen anlegen, wenn ihm dafür nicht ein entscheidendes
Mitbestimmungsrecht in Wirtschaft und Ver-

waltung eingeräumt wird. »Rotwendig ist die Zusicherung des

Rechtes, Gebäude zu errichten; wünschenswert ist auch das Recht,
eigene Post, Telegraphen- und Telephonanstalten, Sanitäts- und

Sicherheitspolizei unterhalten zu dürfeii.« (Studnicki.) Die polnische
Publizistik spricht sich nicht gern und nicht ausführlich über das Ausmafz
solcher von Memel einzuräumender Rechte aus." Aber Danzig ist
ein warnendes Beispiel dafür, wie das wirtschaftliche Wohlwollen der

Polen für die Stadt, das sie so sehr zur Schau tragen, sehr bald ein
ganz anderes Aussehen gewinnt. Erst wenn sie die politischen Herren
in Memel sind, wie sie es auch in Danzig sein wollen, besitzt diese
Stadt für sie ihren eigentlichen Wert und erhält sie für Polen ihren
wirklichen, d. h. machtpolitischen Sinn. Die Polen wollen nicht Wirt-

schaft oder wenigstens nicht in erster Linie Wirtschaft, sondern das

Land, d.h. die-Macht, die ihnen der Besitz dieses Landes verleiht. Sie
denken hier ebenso wenig wie an anderen Stellen ihrer problematischen
Grenzen daran, sich mit wirtschaftlichen Berechtigungen allein zu be-

gnügen. Diese werden für sie in der politischen Praxis sofort und
überall Mittel zum Zweck.

Um die polnischen Absichten auf das Memelland zu erläutern, sind
noch einige Bemerkungen angebracht. Memel ist politisch in

zweifacher Hinsicht für Polen von Wert. Als Tür

zur Ostsee und als Stellung, die Ostpreufzen von der slanke anfaszt.
sWer die Stadt besitzt, hat einen der wichtigsten Zugange
zum osteuropäischen Binnenlande in der Hand und ist
als unmittelbarer Teilhaber in diesem Lebensraum in der Lage, sich
dort bei der Regelung wirtschaftlicher und politischer Angelegenheiten
eine Geltung zu verschaffen, die er andernfalls nicht besitzt oder doch
nur mit erheblich gröszerem Aufwande an Kräften erreicht. Diese
Stellung hat Deutschland verloren. Und weiter: Wer Memel besitzt,
führt mit ein entscheidendes Wort in allen Lebens-

fragen der baltischen Randstaaten, der ist Herr über
das Schicksal Litauens und kann Ostpreuszens Entwicklung
fördern oder hemmen, wie er es wünscht. Durch ihre zentrale Lage
an der Ostsee kann die Stadt ein strategischer Brennpunkt im

baltischen Raume werden, wenn einmal ein starker politischer
Wille eine solche Entwicklung treibt. Wer Memel besitzt und zugleich
ein breites eigenes Staatsgebiet dahinterlegt, hat Aussicht, der maszs
gebende Uferstaat der Ostsee zu werden, wenn er zugleich in der

Danziger Bucht und in der Dünamündung festen susz gefafzt hat.
Memel ist «in den Augen der Polen die naturgegebene und not-

wendige Ergänzung ihres Danzig-Gdingener Besitzes. Wichtiger als die

Phantasie von der deutschen Gefahr, die nach polnischer Ansicht dem
pommerellischen Korridor von Königsberg her droht, ist die Angriffs-
bedeutung, die ein in polnischen Händen befindliches Memel seinerseits
als Wirtschafts- und Waffenplatz gegenüber der ostpreufzischen Insel
besitzt. Memel ist die letzte Klammer in dem würgenden
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Ring, der sich um Ostpreuszen legt. Es«ist ebensowenig
ivie Wilna ein Endziel der polnischen Territorialpolitik; das eigent-
liche Ziel ist klar. Es wird in keiner Maßnahme, diesich auf Damig-
Westpreuszen oder auf Riemelskitauen bezieht, aus dem Auge verloren.

Es ist noch heute dasselbe, das es zur Zeit der Bersailler Verhand-
lungen war: Die völlige Isolierung Ostprenszens und die wirtschaftliche
Aushungerung der Provinz, die eine freiwillige Abwanderung der

deutschen Bewohner nach dem Westen zur Folge haben sollen. Die

Aufsaugung Ostpreuszens wird in den polnischen Darlegungen zu einer

Lebensfrage des ganzen Staatswesens gemacht. »Es war einer der

Hauptgründe für den Untergang Polens und ist heute wieder eines
der Haupthindernisse fiir die wirkliche Unabhängigkeitdes polnischen
Staates.« (Dmowski.) »Es ist der Schluszstein in dem Gewölbe unseres
Gefängnisses, es ist der Damm für unsere natürliche Entwicklung —-

Ostpreuszen musz immer die gröszte Sorge unserer Auszenpolitik sein.«
(Srokowski.) Es würde zu weit führen, wenn-hier alle die Alittel

aufgeführt werden sollten, die von polnischer Seite in den Dienst der

fortschreitenden Entdeutschung Ostpreuszens gestellt worden sind· und
wenn alle die Argumente besprochen werden sollten, die der Pole
zum Rachweis seines Rechtes auf Ostpreufzen anzuführen pflegt. Was
er will, geht aus einer- Karte hervor, die 1919 zu Aufklärungszwecken
der Friedenskvnferenz vorgelegt wurde: Die Provinz ist von dem als
uniert gedachten polnisch-litauischen Staatsgebiete rings umschlossen
und die beiden seitlichen ·Hafenplätze,Riemel und Danzig, sind über die

Ostsee hinweg durch einen starken Pfeil miteinander verbunden, um

anzudeuten, dasz, wenn Polen in diesen beiden Häfen steht, der feind-
liche Ring um dieses Reststiirk ostdeutschen Bodens völlig geschlossen
ist. Die Polen haben Ostpreufzen zu einein eurvs

päischen Problem gemacht, und dieses Problem
wird, wenn nicht eines Tages mit Gewalt, auf un-

blutigem Wege in Riemel mitentschieden werden.
VIenn die Polen in Memel erfolgreich sind, dann ist tatsächlich der

Vieg für Deutschland nach Osteuropa gänzlich versperrt, weil dann

auch die litauische Rotbrücke abgebrochen sein wird. Dann ist Ost-
preuszen tatsächlich ein sterbender Teil des Deutschen Reiches; dann
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tritt vielleicht das ein, was die Polen erhoffen, dasz Deutschland Ost-
preufzen als lästigen Anhang empfinden und gegen eine Loslösung
keinen ernstlichen Widerstand mehr leisten wird.

Scheint diese Auffassung kühn, so ist sie doch nicht kühner als die

Groszziigigkeit des politischen Marhtwillens im polnischen Lager. Wir
haben mit den wahrscheinlichen Erfolgen dieser Großziigigkeit um so
mehr zu rechnen, als unserer Aufzenpolitik und unserem nationalen
Wollen diese Eigenschaft heute ferner liegt als· je. Wir sehen bei
einer Betrachtung der politischen Hoffnungen aber auch, wie »uan-
länglich, gemessen an der wirklichen Bedeutung des Problems, die in

Deutschland noch immer übliche Auffassung der Riemelfrage ist nnd
wie verhängnisvoll es werden kann, wenn man den Argunienten der

politischenPropaganda folgt, die von Wirtschaft und Aufschwung
spricht, aber Politik und Machtstellung meint.

Litauen.hat sich durch die Beschränktheit seiner wirtschaftlichen
Möglichkeiten und feine Weigerung, die Autonomiefrage zu einem

befriedigenden Abschlusz zu bringen, alle etwa einmal vorhandenen
Sympathien der Riemelbevölkerungso gründlich versri)erzt, date Polen
mit gutem Grund in dieser Unzufriedenheit Alemels mit der litauischen
Herrschaft einen Hebel zu sehen glaubt, der eingesetzt werden kann,
wenn es gilt, die staatliche Selbständigkeit Litauens ins Wanken zu
bringen. Tatsächlich zielt ja die polnische Publizistik, soweit sie sich
mit Riemel befaszt, darauf ab, unter den dortigen Bewohnern die

Abneigung gegen Kowno wach zu halten und zu vertiefen. Die Ver-

bitterung des Alemelgebietes ist für Litanen um so gefährlicher als es

sich hierbei um ein Land handelt, das durch seine "Wirtschaft, seine
Küstenlage und den sozialen und kulturellen Hochstand seiner Be-

wohner wohl der wertvollste Teil des ganzen Staatsgebietes ist. Litauen
wird zu einem weitgehenden Entgegenkommen bereit sein müssen,wenn

es wenigstens von dieser Seite her seinen staatlichen Fortbestand nicht
gefährdet sehen und wenn es sich die UnterstützungDeutschlands sichern
will, mit dem es in seinen Lebensgrundfragen auf das innigste ver-

btinden ist und mit dem es in der Atemelfrage trotz aller anderen

Gegensätze der gleichen grundsätzlichen Auffassung ist, daß die
Stadt nicht polnisch werden darf.

Besprechungen
Deutschlands Grenzentwicklung. Eine Kartenreihe von Dr. Rot-

bert Zimmer.« Verlag Hochschule und Ausland, Charlottenburg 2.
2. Auflage 1929. Preis t,20 »ti.

Es ist uns eine ganz besondere Freude, die 2. Auflage der bereits
früher von uns besprochenen Karte hier anzeigen zu können. Richt
nur, weil das wertvolle Kartenwerk sich durchgesetzt hat und zu einer

neue-n Auflage kommen, also sichtbar den Beweisseiner Notwendigkeit
erbringen konnte — sondern noch mehr, weil einem in unse rer

fruheren Vesprechnng geäuszerten » Wunsch Rech-
nung getragen worden ist. Wir sehen die Entwicklung des

deutschen Volksrauins und der politischen Grenzen Deutschlands in
einer Folge von 12 Kartenbildern vor uns, die alle anf ein einziges
grofzes Kartenblatt gebracht sind, so dasz man das Werden Deutsch-
lands vom Mittelalter (486 nach Ehr.) bis zur Gegenwart (1919) ver-

folgen kann. Gerade diese Anschaulichkeit hat dem Kartenwerk zu
seinem groszen Erfolg verholfen. Und nun ist bei der Neuausgabe
unserm Wunsch Rechnung getragen und in der ersten Karte (150 nach
Ehr·) das germanische Siedlungsgebiet in Mittel-
europa dargestellt worden, wie es sich vor der

Völkerwanderung gestaltet hatte. Da sehen wir, dasj
die Gebiete von westlich des Rheins bis östlich der
Elbe germanischer Volksraum waren. Vielleicht müfzte
bei der Z. Auflage, die« wir dern Karienwerk aufrichtig wünschen,hier
der germanischse Volksraum in Ostpreufzen noch erweitert werden, da
wir genau wissen, dasz zur damaligen Zeit ganz Ostpreufzen eine aus-

gesprochen germanische Bevölkerung trug. — Mit einer Darstellung
des heutigen geschlossenen deutschen Siedlungsgebietes in Mitteleuropa
endet die Kartenfolge; aus ihr wird eindringlich und schmerzhaft er-

sichtlich, welche Verluste wir gehabt haben. — Kurze Texterläuterungen,-
in denen auch auf die Zahrtausendfeier der Ostmark hingewiesen worden

ist, erhöhen die Bedeutung des preiswerten Werkes. Dr. L

se

Zehn Jahre Bersailles. 1919—1929. Herausgegeben von

Dr. Heinrich Schnee, Gouverneur z.D., RI.d.R., Präsident des

Arbeitsausschusses Deutscher Verbände, und Dr.h.c.Hans«Draeger,
GeschäftsführendemVorstandsmitglied des Arbeitsausschusses Deutscher
Verbände. l. Band: Der Rechtsanspruch auf Revision. Der Kampf
um die Revision. Die wirtschaftlichen Folgen des Versailler Vertrages-
2. Band: Die politischen Folgen des Bersailler Vertrages. Berlin 1929.

Brückenverlag G.m.b.H. 373 und 271 S. Preis geb. 25,——RAI

Die zehn Jahre, die seit Unterzeichnnng des Versailler Diktates
verstrichen sind, lieszen den Herausgebern des obigen Werkes es an-

gezeigt sein, dessen Folgen in politischer, wirtschaftlicher und kultureller

Beziehung zusammenzufassen. Für alle behandelten Fragen sind Sach-
kenner verschiedener politischer Richtungen gewonnen worden. In
einem allgemeinen Teil wird der Rechtsanspruch auf Revision begründet,
der sich herleitet aus der Verletzung der durch den Vorfriedensvertrag

geschaffenen Rechtsgruiidlagen. Dieser Widerspruch läfzt den Kampf
um die Revision zu einem Kampf um das Recht werden.

Reichskanzler a.D. Dr. Marx behandelt die Rechtsgrundlagen der
Bersailler Friedensverhandlungem während Geheimrat Professor
Dr. Riemeger kritisch die Revisionsmöglichkeiten dcs Bersailler Ver-

trages untersucht. Der Beitrag von Dr. Draeger »Die internationaler

Erörterung der Kriegsschuldfrage« entwickelt Vorschläge zu einer

Lösung durch internationale Vereinbarung. Zu den Fragen ,,Srhuld
im Kriege«, ,,Kriegsoerbrecher« und ,,Koloniale Schuldliige« haben.
Dr.Widmann, Freiherr v.L«ersner und Regierungsrat Dr.Zintgraff
Auf-sähe beigesteuert. Dr. Schwendemann gibt eine Darstellung der

,,Deutschen Politik von 1871—19l4«, Dr. Schnee behandelt die

,,Deutsche Auszenpolitik im Kampf um die Befreiung von Ver"sailles«.
Die wirtschaftlichen Folgen von Versailles werden dargestellt hinsicht-
lich der Verminderung der deutschen Wirtschaftskraft von W. Schaer,
bezüglich der Lahmlegung des deutschen Aufzenhandels von Freiherrn
v. Richthofen, die Internationalisierung der deutschen Wasserstraszen
von Landgerichtsrat Dr. Lederle. Die Reparationsfrage ist zerlegt in
einen Rückblick auf ihre Entwicklung bis zum Dawesabkommen von

Dr. Draeger, in die Durchführung des Dawesplanes von Professor
Dr. Raab, während Reichsminister a. D. Dr. Dernburg den neuen

Reparativnsplan bespricht.
Der zweite Band enthält die politischen Folgen von —Versailles.Hier

sind zu nennen die Beiträge von W. Sollmann über die Beschränkung
der Machtbefugnis Deutschlands, von Dr. Hensz über das Schicksal
der Auslandsdeutschen, von Gouverneur Dr. Seitz über die deutschen
Kolonien. Die weiteren Folgen werden der Erörterung der politischen,
wirtschaftlichen und kulturellen Aufgaben des Bölkerbundes unterstellt.
Professor Dr. Hoetzsch stellt kritisch den Gedanken des Bölkerbundes

als einer zwischenstaatlichen Organisation seiner Fassung durch Ver-

sailles gegenüber, Professor Dr. Wehberg schreibt über Aufgaben
der Kriegsverh-inderung. Das Abriistungsproblem wird behandelt in

Beiträgen von Oberst a.D. v. Oertzen, Oberst a.D. Dr. Schwert-
feger, Admiral Brüninghaus, Professor Dr. Everling. liber die

Aiandatsherrschaft des Bölkerbundes berichtet Professor Dr. Freiherr
v.Fregtagh-Loringhoven, die wirtschaftlichen Aufgaben des Völker-
bundes werden bezüglich der internationalen Arbeitsorganisation und
der bisherigen Leistungen auf dem Gebiete internationaler Wirtschafts-
arbeit von H. Müller-Lichtenberg und Konsul Dr. Respondek dar-

gestellt. Hervorzuheben ist noch der Beitrag von Professor
Dr. G. Schreiber über die Kulturpolitik des Bölkerbundes

Das sorgfältig ausgestattete Werk ist somit als das Handbuch
für die Revision des Bersailler Vertrages zu be-

zeichnen. Der Arbeitsansschusz Deutscher Verbände hat sich mit der

Herausgabe ein neues Verdienst in dem Kampf um die Revision er-

worben, für das namentlich die Ostmarkdeutschen dankbar sein dürfen.
Mit grobem Erfolge wurde das vorliegende Werk bereits der Volks-

holchschularbeitunserer letzten Scharzfelder Inngscharwoche zugrunde
ge egt.
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